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ZEITSPIEGEL 


Gute und kurz gefaßte, vor allen 
Dingen auch im beſten Sinne allge⸗ 
meinverſtändlich gehaltene Einfüh⸗ 
rungsſchriften in das Geſamtgebiet der 
Geologie ſind gewiß nicht dicht ge⸗ 
ſät. Der ordentliche Profeſſor der Geo⸗ 
logie und Paläontologie an der Univer- 
fität hamburg, Georg Gür ich, hat 
eine ſolche Einführung in die Geologie 
unter dem Titel „Erdgeſtaltung 
und Erdgeſchichte“ gegenwärtig bei 
Mar Jänechkes berlag in Leipzig her⸗ 
ausgebracht. Das Buch iſt außerordent⸗ 
lich klar und flüſſig geſchrieben, die 
Betonung des Weſentlichſten iſt durch⸗ 
weg glücklich gelöſt und wer ſich für 
die Anſichten über die Werdensgeſchichte 
und die geſtaltenden Kräfte unſerer 
Erdoberfläche überhaupt intereſſiert, 
wird dieſes Werk mit hohem Genuß 
ſtudieren. Unter Vermeidung alles 
irgendwie überflüſſig ſchwülſtigen Bal⸗ 
laſtes ſind die Forſchungsperſpektiven 
über unſere Erdkruſte, über die Luft⸗ 
Sälüffel IV, (13) 


und Waſſerhülle und die Geſchichte der 
Erde und des Lebens gezeichnet. 

Was uns an dem Werke beſonders 
gefällt, iſt ſein gänzlicher Mangel an 
dogmatiſcher Voreingenommenheit, ein 
überall hindurchbrechender und höchſt 
berechtigter Zweifel an vielen (mit⸗ 
unter ſchon als ſicher bewieſen hinge⸗ 
ſtellten) geologiſchen Disziplinen und 
ſchließlich das vorſichtige Andeuten 
dort, wo bisherige Erkenntniſſe für 
eine Umwertung reif erſcheinen und Neu⸗ 
land ſich breitet. Es befremdet uns 
durchaus nicht, wenn Gürich eine wenig 
glückliche Formulierung bei Erwähnung 
der Welteislehre findet, worauf wir 
noch zu ſprechen kommen. Es berührt 
uns jedenfalls um ſo angenehmer, daß 
das Werk viele Frageſtellungen 
aufweiſt, die ſeinerzeit ganz ähnlich 
auch den Schöpfer der „Glazialkosmo⸗ 
gonie“ bewegten und die mitent⸗ 
ſcheidend waren, zur Aufſtellung 
einer glazialkosmogoniſchen Theorie 
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durchzuſtoßen. Wenn Gürich betont, 
daß wir von dem Endziel geologiſcher 
Sorſchung, „die Geſchichte der Erde und 
des Lebens auf ihr klar zu ſtellen, noch 
weit entfernt find”, wenn „nur wenige 
Akkorde von der in unendliche Höhen 
und Tiefen reichenden Sphärenmujik 
der Welten unſer Faſſungsvermögen 
treffen“, ſo ſpricht daraus eine gewiſſe 
Reſignation, die Hörbiger bereits vor 
dreißig Jahren nach eifrigem Studium, 
zumal der Erdgeſchichte, gewann und 
dieſe Reſignation für die weitere Su⸗ 
kunft auch denen zuerkannte, die nicht 
grundlegend revolutionär am Erbe des 
neunzehnten Jahrhunderts rüttelten. 
Dem einen Forſcher mag dies beſonders 
liegen, dem anderen weniger. 

Gürich ſtellt gewiß keine himmel⸗ 
ſtürmenden Antitheſen auf, aber man 
ſieht zum mindeſten deutlich genug, daß 
er die ſchwierigſten Kriſen im Rahmen 
geologiſcher Forſchungsarbeit zugeſteht 
und wohlmeinend vor übereilten Schlüſ⸗ 
ſen mahnt. Es ſei hier nur erinnert an 
ſeine Ausführungen über die Lehre 
vom „Deckenbau“ der Alpen (S. 45), 
über die betonten Schwierigkeiten des 
Gebirgsbauproblems (S. 67ff.) oder 
über die Urſache der Gebirgsfal⸗ 
tung ($. 74), die dem berfaſſer ſelbſt 
ſchleierhaft bleibt (S. 76). Weiß er doch 
nach dem Eingeſtändnis, daß „zu ge⸗ 
wiſſen Seiten Gebirgsbildungen beſon⸗ 
ders kräftig und in weiter Derbrei- 
tung eingetreten find“ zu ſagen (8. 75): 
„Haben wir nunmehr die Frage er⸗ 
örtert, wie die Gebirgsbildung vor ſich 
geht, ſo iſt zuguterletzt die Frage be⸗ 
rechtigt, was als die eigentliche Ur⸗ 
ſache der Gebirgsbildung anzuſehen iſt. 
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Bis vor kurzer Seit lautete die Ant⸗ 
wort allgemein folgendermaßen: Die 
Erde kühlt ſich ab, ſie verliert dabei 
an Volumen; der Kern zieht ſich zu⸗ 
ſammen, die äußere Kruſte muß ſich 
deswegen in Falten werfen, ſo wie bei 
einem austrocknenden Apfel die Haut 
zuſammenſchrumpft. Die Auffaſſung iſt 
auf die ſogenannte Kant-Lapla= 
ceſche Hypotheje zurückzuführen, 
nach der die Entſtehung der Erde aus 
einem glühenden Gasball angenommen 
wurde. Mit geologiſchen Geſichtspunk⸗ 
ten iſt dieſe Auffaffung nicht zu be⸗ 
gründen, ſie fällt alſo aus unſerem 
Rahmen heraus. Don dem vermeint- 
lichen Wärmeverluſt der Erde war 
ſchon die Rede. Soweit wir die orga⸗ 
niſche Welt rückwärts verfolgen können, 
ſolange wie uns Trümmergeſteine 
überliefert wurden, alſo ſoweit wir 
von einer Erdgeſchichte reden können, 
iſt das Klima nicht weſentlich 
anders geweſen wie heute; es 
gab damals ſchon Eiszeiten und 
was noch früher war, davon wiſſen 
wir bis heute gar nichts. Jedenfalls 
hat lange geologiſche perioden 
hindurch eine größere, über eine 
Polarvereiſung hinausgehende Tem⸗ 
peraturabnahme nicht ſtattgefunden. Es 
iſt deshalb durchaus berechtigt, an der 
Hupotheſe zu zweifeln, daß die Erde 
wegen Abkühlung ſchrumpfe, es iſt be⸗ 
rechtigt, für die ſogenannte Kontrak- 
tionstheorie andere Begründungen oder 
einen Erſatz zu ſuchen ... „Wodurch 
die Bewegung in der Uruſte, Faltenbil⸗ 
dung und verwerfungsſprünge, Dul- 
kanausbrüche und Erdbeben urſprüng⸗ 
lich veranlaßt wurden, iſt noch nicht ge⸗ 
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klärt...” „Alle dieſe Dorgänge müßten 
doch wieder auf Einwirkungen von 
außen als letzte Urſache zurückgeführt 
werden.“ (S. 177 bzw. 179.) Im Su⸗ 
ſammenhang damit wird die Schrump⸗ 
fungstheorie abermals abgelehnt, Kant⸗ 
Caplace dann weiterhin auf S. 256 ver⸗ 
worfen, bei Hervorkehrung des Gleich⸗ 
bleibens der phyſikaliſchen Derhältniffe 
der Erdoberfläche ſeit dem Algonkium. 

Gebirgsfaltung kann nach des Der- 
faſſers Anſicht auch nicht durch die Iſo⸗ 
ſtaſie (Gewichtsausgleich) erklärt wer⸗ 
den (S. 74), es möchte ihm nur ſchei⸗ 
nen, „daß es immer noch am wahr⸗ 
ſcheinlichſten iſt, daß die Urſachen der 
Gebirgsbildung ſehr verſchiedenartig 
fein können“. (S. 76.) An kosmiſche 
Beziehungen wird erinnert, wie ſie 
durch Exzentrizität der Erdbahn, Prä- 
zeſſion uſw. gegeben ſind, doch — „es 
iſt überdies nicht ausgeſchloſſen, daß 
noch weitere Wirkungen ähn⸗ 
licher Art vorhanden ſind, die wir 
noch nicht kennen“. (S. 77.) „Ebenſo 
kommen die Einwirkungen des 
Mondes, die Exzentrizität feiner 
Bahn und deren Schwankungen in Be⸗ 
tracht ... Wenn die Wirkungen fi 
häufen, ſich ſämtlich ſummieren, das 
gibt ein Fortissimo, das nur ſehr 
ſelten eingetreten ſein mag. Aber 
dabei rechnet man nur mit den alltäg⸗ 
lichen Erſcheinungen, — ob auch ein 
fremdes 5wiſchenſpiel eingetre⸗ 
ten iſt? Die Erdſchichten bergen fo 
manches Rätſel, das noch der Löfung 
harrt.“ (S. 66.) Wird hier ſchon das 
Prinzip des Aktualismus andeutend 
durchbrochen, jo um jo überzeugender 
bei Erörterung des Eiszeitpro⸗ 
(13°) 


blems: „Eine im Neogen oder viel⸗ 
leicht ſchon eher einſetzende Deränderung 
des Ulimas, beſtehend der Hauptſache 
nach in einer Abkühlung, die zur Eis⸗ 
zeit führt, iſt eine Folge ſchwer er⸗ 
kennbarer Umſtän de. Abkühlungs- 
vorgänge von fo großem Ausfchlage 
ſtehen nicht im Bereich der menſchlichen 
Erfahrungen; durch bloßes Sum- 
mieren der in hiſtoriſcher Seit feſt⸗ 
ſtellbaren Schwankungen wird jener 
außerordentliche Ausſchlag nicht er⸗ 
klärt.“ (S 176.) Ahnlich drückt ſich der 
Derfaffer auf S. 165 aus und möchte 
das eiszeitliche Klima auf Kreigniſſe 
zurückführen, „die nur durch theore⸗ 
tiſche Erwägungen gefunden wer⸗ 
den können“. Dies gibt uns gleichwohl 
einen Fingerzeig, des Verfaſſers Wer⸗ 
tung des gefunden menſchenverſtandes 
bei ſchwierigen Erkenntniſſen (S. 46) 
zu begrüßen und ihm beizupflichten, 
daß der „wert grübelnder reiner 
Geiſtestätigkeit keineswegs unterſchätzt 
werden“ darf. (S. 72.) Gibt er doch 
unumwunden zu, daß man ganz ohne 
Annahmen und Ausmalen von Dor« 
ſtellungen (S. 67) nicht forſchen kann, 
daß wiederum eine kintwort der Ge⸗ 
lehrten „je nach Temperament und 
Phantaſie ſehr verſchieden ſein“ muß 
(S. 62), daß „drei Geologen über den⸗ 
ſelben Hufſchluß drei Hupotheſen auf⸗ 
ſtellen werden“ (S. 155) oder daß „die 
meiſten Beobachter eine nicht zu leug⸗ 
nende Möglichkeit je nach Tempera- 
ment als ſichere Tatſachen in Rechnung 
ſetzen“ (S. 158). 

Es bleibt uns hier ja leider verſagt 
auszuführen, wie das Frage⸗ und Swei⸗ 
felſpiel eines Fachgeologen ganz ähnlich 
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im Hauptwerk der Welteislehre eingangs 
zu leſen ſteht und ein gewiſſer Pa- 
rallelismus unverkennbar iſt. Aber 
Gürich iſt auch ein Geologe, der bei 
der Aufrollung der Moorwaldtheorie 
(S. 50) wenigſtens vorſichtig fragt, wie 
man ſich diefen Vorgang der Kohle 
bildung wohl anders erklären könne, 
der betont, daß es bislang nicht 
„wahrſcheinlich zu machen iſt, daß der 
pol überhaupt beträchtliche 
Cageveränderungen erfahren 
hat“ (S. 65), der ſich nicht des Stau⸗ 
nens darüber erwehren kann, „wieviel 
lebendige Kraft, wieviel ſtrömen⸗ 
des Waſſer bei der Umlagerung 
der Schottermaſſen in Tätigkeit 
getreten ſein muß“ (S. 153) oder der 
im Augenblick, da feine Feder die Ge⸗ 
ſchichte der Erde ſchreibt, bekennen 
muß: „Kruftenbewegungen find wahr⸗ 
ſcheinlich auf tiefgreifende Ande⸗ 
rungen von kosmiſchen Anzie⸗ 
hungen bzw. von Schwerkraftsäuße⸗ 
rungen der Erde zurückzuführen. Es 
kann ſehr wohl ſein, daß derartige 
Vorgänge über den Rahmen unſerer 
bisherigen Erfahrungen hin⸗ 
ausgehen; das Prinzip, alle Vorgänge 
der Vergangenheit durch heute wirk- 
ſame Kräfte erklären zu wollen, kann 
nicht immer als bindend angeſehen 
werden“. (S. 238.) 

Sollte es den Verfaſſer nicht doch 
einmal reizen, ſich näher mit den Prin⸗ 
zipien dieſer kosmiſch bedingten kinde⸗ 
rungen zu befaſſen, wie dies theo⸗ 
retiſch die Glazialkosmogonie aufzeigt, 
anſtatt ihr nur in einer Fußnote 


zu tun? Daß der Erfahrung Schranken 
auferlegt ſind, leugnen die tiefer in 
glazialkosmogoniſche Perſpektiven ein⸗ 
dringenden Forſcher keineswegs, denn 
gerade die Beſten unter ihnen werden 
ſtets die fein, die dem Verfaſſer bei⸗ 
pflichten, „daß ſich aus unſerem heuti⸗ 
gen Nichtwiſſen eine immer tiefer ein⸗ 
dringende, immer weiter ausbreitende 
Erkenntnis entwickeln wird“ (S. 82). 
Sie haben aber auch wiederholt zur 
Genüge erfahren, daß es manchem For⸗ 
ſcher „leichter iſt, anderer Meinung 
zu verurteilen, als ſelber für die Wiſ⸗ 
ſenſchaft einen Fortſchritt zu erringen“. 
Vorwort.) 
Wenn dem berfaſſer dünkt, daß 
„Jahre, reich an außergewöhnlichen 
Wetterſchäden, wie das Jahr 1927 
uns beſonders an Möglichkeiten 
mahnen, die wir bisher nicht be⸗ 
achtet hatten (S. 151)“, ſo befremden 
einigermaßen feine Seilen „all die An⸗ 
nahmen über den Einfluß der Son ⸗ 
nenflecken, die in letzter Seit ge⸗ 
wiſſermaßen Mode geworden ſind, be⸗ 
dürfen einer eingehenden kritiſchen 
Unterſuchung“ (S. 66). Die Fachgeo⸗ 
phyſik gerade hat einen Suſammen⸗ 
hang zwiſchen Sonnenflecken und Witte⸗ 
rung jedenfalls längſt erwieſen, daß 
ihre Deutungen über das wirkliche 
Phänomen der Flecke noch heiß um- 
ſtritten ſind, bleibt zugegeben, daß 
wiederum die Welteislehre ſie für den 
ſolifugalen Waſſerſtrom zur Erde ver⸗ 
antwortlich macht, iſt das Beſondere 
ihrer Deutung. Daß etwa die Bildung 
der Wolken ausſchließlich in der Tro- 


D. 142) in einem nicht önne weiteres pöſphare ibis 110000 dieter) vor ſich 
erſichtlichen Zuſammenhang Erwähnung geht (S. 121), beginnt die Fachmeteoro⸗ 
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logie heute allenthalben zu bezwei- 
feln. Es berührt wenig überzeugend, 
wie der Derfaffer den Waſſerkreis⸗ 
lauf der Erde (8. 122 ff.) demon⸗ 
ſtriert, ohne ihn mit der von ihm zu⸗ 
gegebenen Bindung und Serſetzung des 
Waſſers dem Erdinnern zu in Einklang 
zu bringen. Was der Derfaffer, wenn 
auch eine klare Antwort ſelbſt offen 
laſſend, über die mögliche Urſache der 
großen Uberſchwemmungskata⸗ 
ſtrophen ausſagt (S. 106), iſt gefähr⸗ 
lich beſcheiden, kann man dadurch etwa 
auch dem Rätſel der Nil⸗Hochflut und 
indiſchen Regenzeit etwa auf die Spur 
kommen? (Dal. Schlüſſel, Jahrgang 1, 
S. 76.) 

Über eine Derfeftigung zu echten, 
dauerhaften Sedimenten (eine Kern- 
frage gerade der Welteislehre) möchte 
man naturgemäß vom Derfaffer auch 
Näheres hören. Wenn er auf S. 31 
von „verfeſtigenden Einflüſſen“ ſpricht, 
ſo miſſen wir hier eine nähere Formu⸗ 
lierung derſelben. Was hierzu auf 
S. 100 vorgetragen wird, überzeugt 
ſchon eher, läßt aber nicht erkennen, 
ob die Derfeitigung erſt ſekundärer 
Natur iſt. Daß „Lichtftrahlen und Me- 
teorite die einzigen Boten aus dem 
Weltall find” (S. 78), die unſere Erde 
treffen, iſt auch im Lichte der kosmi⸗ 
ſchen Fachphyſik (Kolhörſter uſw.) nicht 
mehr zutreffend. Daß die altpermiſche 
Eiszeit „ausſchließlich ſüdliche Derbrei- 
tung“ (S. 238) hatte, beſtreiten heute 
verſchiedene Fachgeologen. 

wenn der Derfafjer hervorkehrt, daß 
die „meiſten Tiere als Leichen in ihre 
Einbettungsſtätten gelangt zu ſein 


ſcheinen“ (S. 200), daß nur „wenig 
überliefert“ (5. 200), daß im meſo⸗ 
zoikum ein „ganz auffallender Unter⸗ 
ſchied in der Geſchichte des Lebens“ 
(S. 216) zu verzeichnen, daß ein 
„ſcharfer Wechſel“ gerade bei jüngeren 
Formationen (5. 179) erkennbar, daß 
ein „auffällig plötzliches Verſchwinden 
der Hippuriten“ (S. 185) feſtzuſtellen 
iſt, daß eine „Verwiſchung der Meeres⸗ 
veränderungen“ (S. 190) deutlich wird 
oder daß mehrere paläozoiſche Eis⸗ 
zeiten (S. 246, 250) erwieſen find (Til- 
lite), ſo mögen dies nur wenige Bei⸗ 
ſpiele ſein, die hier hervorgehoben 
ſind, die aber gerade im Cichte glazial⸗ 
kosmogoniſcher Einſichten ihrer größ⸗ 
ten Rätſel entbunden ſcheinen. Sollte 
einem Forſcher, der ſo dogmenfrei wie 
Gürich lehrt, nicht gerade das Studium 
der Glazialkosmogonie eine äußerſt 
dankbare Arbeitsaufgabe bieten, um 
ihr dann zum mindeſten den Wert 
als brauchbare Arbeitshypotheſe ein⸗ 
zuräumen und ihre Bewertung als 
zügelloſe Phantaſie getroſt jenen zu 
überlaſſen, die ſich allzuleicht nur vom 
Hörenſagen und vom raſch gefällten 
borurteil leiten laſſen e! 

Kein billiges Beſſerwiſſenwollen, 
ſondern ehrliche Freude am wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufhellen der um Nos mos 
und Erde rankenden Rätſel diktierte 
uns wie immer auch dieſe Zeilen in die 
Feder, und die hier zuletzt eingeſtreuten 
Kriterien möchten beileibe nicht den 
eingangs genügend hervorgekehrten 
Wert des Gürichſchen Werkes ſchmä⸗ 
lern. Bm. 
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HANNS HÖRBIGER 7 ZUM MONDEINFANG UND 


MONDAUFBAU' 


Man darf bei den Begebenheiten 
des Mondeinfangs nicht allzuſehr an 
irdiſche Derhältnifje denken. — Gewiß! 
wenn ſich Luna beim Einfange jo 
ſchnell gedreht hätte wie etwa die Erde, 
und deren Ozean relativ auch ſo ſeicht 
geweſen wäre wie der irdiſche von 
heute, dann hätten die irdiſchen Ein⸗ 
fang⸗Flutkräfte notwendig den lunaren 
Ozeanſchlamm ſo weit aufwühlen müſ⸗ 
ſen, daß auch die oberſten Schichten 
dick trübe geworden wären. 

Aber damals dürfte der Lunatag 
zwiſchen 100 und 150 heutiger Stunden 
betragen haben — und die lunare 
Ozeantiefe können wir mit rund 
200 km annehmen, gegenüber den 
2,7 km der irdiſchen von heute. — Wir 


1 In Heft 2 dieſes Jahrgangs hatte Ph. 
Sauth über die Mondſtudien von Bara⸗ 
baſcheff und Landerer berichtet. Im Ans 
ſchluß daran glaubt ein Schlüſſelleſer nach 
der Lektüre des Fauthſchen Werkes 
„Mondesſchickſal“ es zum mindeſten 
für möglich zu erachten, daß nach dem 
Mondeinfang und nach dem Serbrechen der 
Kruſte der Waſſerozean ſicher bis auf den 
Grund aufgewühlt worden ſei, demnach 
auch Ablagerungen bis an die Oberfläche 
geführt wurden. Es hätten die umherge⸗ 
wirbelten Schollen alſo reichlich Gelegenheit 
gehabt, ſich mit Schlamm zu bedecken, der 
heute noch einen großen Teil der Ober 
fläche einnehmen und beſtimmte Färbungen 
zeigen könnte. Da abgeſehen von dieſer 
Mitteilung noch weitere den Mond betr. 
Anfragen aus dem Leſerkreis ſich gehäuft 
haben, hat Hörbiger unſerem Wunſche 
entſprochen, durch vorliegenden Beitrag eine 
vorläufig erſchöpfende Antwort ſelbſt zu 
geben. Anm. der Schriftleitung. 
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wollen uns den Vorgang ein wenig 
auszumalen ſuchen. 

Sofort nach dem Einfange mußte 
ſich der noch nicht gar ſo dick über⸗ 
kruſtete Lunaogean ſanft eiförmig ver⸗ 
lagern, ſomit auch die Eiskruſte in 
mehr oder weniger loſe aneinander⸗ 
gefügte Trümmer gehen, und in dem 
ſchwimmenden Schollenfeld ein arges 
Relief ſich einſtellen, das wir in ſeinen 
höchſten Partien auch heute noch an⸗ 
gedeutet finden. — Denn alle die Rund⸗ 
formen (Eistümpel) verſchiedenſter 
Größe und alle die Mare⸗Ebenen (friſch 
überfrorene Kruſtenniederbrüche) ſtam⸗ 
men ja aus noch ſpäterer Zeit, in der 
die gut verſchweißte und vielfach ver⸗ 
ſtärkte Schollenkruſte bereits ein ſtar⸗ 
res Ganzes zu bilden begonnen hatte. 

Dieſe neugewölbte Kruſte mußte ſich 
(ihrer großen trägen Maſſe wegen) mit 
der Ei⸗kichſe gar bald dauernd nach der 
Erde hin gerichtet einſtellen, während 
der in ſeinen oberen Schichten durchaus 
ſchlammige heliotiſche Hern in etwa 
200 km Tiefe (11) durch etliche Jahr⸗ 
zehnte der Erde (lalſo auch der Krufte) 
gegenüber noch weiter rotieren mochte, 
bis auch dieſes geringe Drehmoment 
des Lunakernes der nach der Erde hin 
nur mäßig pendelnden Eis⸗Eikruſte 
gegenüber aufgezehrt ward. 

Stürmiſch zugehen mochte es alſo 
nur in den erſten zwei bis drei Mo⸗ 
naten unter Anſetzung eines mächtigen 
Kometenſchweifes, da ja das über die 
Krufte gelangende Waſſer im druck⸗ 
loſen Raume heftig verdunſten mußte. 


Zum Mondeinfang und Mondaufbau 


— Aber in den bald ſechs⸗ bis achtmal 
länger gewordenen Mondnächten mußte 
die Verdampfung bald aufhören und 
das ſchwimmende Eistrümmerfeld zur 
Verſchweißung, Derjtärkung und Der⸗ 
ſtarrung gelangen. Dann erſt konnte 
das Aufbauen der erſten Eistümpel (der 
vermeintlichen „Dulkane“) ſowie das 
Niederbrechen einzelner Uruſtenteile 
und durch deren Friſchüberflutung und 
Überfrierung die Bildung der erſten 
Mare beginnen. 

So ungeheuerlich dieſe Vorgänge auch 
geweſen ſein mußten, ſo geſchah doch 
alles in großer langſamer Majeſtät, 
ſo daß es durchaus einzuſehen iſt, daß 
bei der großen Ozeantiefe (rund 
200 km!) und der langſamen Rotation 
(rund 100 heutiger Stunden!) die nur 
mäßig aufgewühlten Schlammaſſen nie⸗ 
mals und auch in den niederſten Brei⸗ 
ten nicht an die Oberfläche gelangt ſein 
konnten! 

Man hat auch gar keinen Grund, an 

der großen Ozeantiefe und langſamen Ro⸗ 
tation der Luna zu zweifeln. Wir find 
laut Tabelle der Ozeantiefen von 
S. 443 in Daliers „Der Sterne Bahn 
und Weſen“ durch die verſchiedenen 
Erwägungen und Berechnungen der 
mittleren Herndichten in den letzten 
Jahren zu einer beiläufigen Ozeantiefe 
des Mondes von etwa 270 km ge⸗ 
kommen. 

Durch weitere eingehendere Derfol- 
gung des Problems der Bahn⸗ 
ſchrumpfung ſind wir aber in der 
jüngſten Zeit wieder dahin gelangt, die 
urſprüngliche Ballungszone des heuti⸗ 
gen Erdmondes weit außerhalb der 
heutigen Jupiterbahn zu verlegen, ſo 


daß die heutigen vier großen Jupiter⸗ 
monde und unſer ihnen an Größe und 
wohl auch Maſſe verwandter heutiger 
Erdmond gleichſam Landsleute genannt 
werden könnten. 

Dies hat aber dann zur Folge, daß 
wir die mittlere Kerndichte des Mondes 
etwas geringer anſetzen müſſen, als dies 
bis vor einigen Jahren noch begrün⸗ 
det erſchien. (Denn zur Seit der erſten 
Ballungen waren die Stoffdichten im 
Glutprojektil⸗Kreiſel notwendig vom 
Zentrum nach außen ziemlich gleich⸗ 
mäßig abnehmend.) — Wir müſſen 
alſo mit der Ozeantiefe des Mondes 
wieder auf das bei Dalier auch an⸗ 
gedeutete Maß von etwa rund 200 
oder 180 km zurückkommen. 

Schon in dem ſchematiſchen Bahn⸗ 
kegel (Figur 30 der „Glazialkosmo⸗ 
gonie“) iſt aus der ſtrichpunktierten 
Kegel-Erzeugenden zu entnehmen, daß 
Luna außerhalb der Marsbahn ihre 
Geburtsſtätte haben müſſe, nur ſchien 
uns das damals noch zu gewagt, ſo daß 
wir es für geratener hielten, eine ge⸗ 
ringe Korrektur am Bahnſchrump⸗ 
fungswinhel vorzunehmen, die ſich durch 
eine hier nicht weiter auszuführende 
Modifikation der Widerſtandsformel 
auch rechtfertigen läßt. — Doch war es 
Dr. Heinrich Voigt, Kafjel-Wilhelms- 
höhe, der allein aus dem Grunde des 
großen lunaren Waſſergehaltes ſchon 
vor vier Jahren zuerſt mit großer Ent⸗ 
ſchiedenheit dafür eintrat, daß unſer 
heutiger Mond nicht nur einmal der 
innere Nachbar des Mars war, ſondern 
daß er außerhalb der natürlich ſehr er⸗ 
weitert zu denkenden Marsbahn ſeine 
urſprüngliche Ballungszone hatte. — 
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Es wäre auch wirklich ſchwer zu ver⸗ 
ftehen geweſen, daß mars fo viele 
Blockadebrecher aus der Planetoiden- 
zone über ſeine Bahn gelaſſen haben 
könnte, und daß Luna davon jo viele 
einfangen konnte, um inner halb der 
Marsbahn fo tief unter Waſſer zu ges 
raten, wie es tatſächlich der Fall ſein 
muß. 

Iſt aber unſer heutiger Mond ein 
Landsmann der vier großen Jupiter⸗ 
monde, ſo konnte es ihm geglückt ſein, 
den Einfangbeſtrebungen Jupiters und 
des Mars zu entwiſchen und bei gün⸗ 
ſtigeren Einfangbedingungen dennoch der 
Erde anheimzufallen. — Aber auch 
dann, wenn Luna noch inner halb 
einer früheren und weiteren Jupiter⸗ 
bahn ſeine urſprüngliche Ballungszone 
hatte, mußte er ſpäter auch einmal der 
äußere Nachbar des Mars — ſomit 
auch der frühere Grenzwächter gegen 
den Andrang der Eisplanetoiden ge- 
weſen ſein, ſo daß ſein heutiger Waſ⸗ 
ſerreichtum ganz ausgezeichnet in dieſe 
Entwicklungsgeſchichte paßt. 

Was nun die träge Rotation der ein⸗ 
fangreifen Luna anbelangt, fo folgt 
dieſelbe aus der Überlegung, daß im 
Lichte der Welteislehre alle Rotations⸗ 
energie der Planeten aus der Umfor⸗ 
mung der kinetiſchen Energie der an⸗ 
gegliederten Monde herzuleiten iſt, 
d. h. je größer ein Planet iſt, deſto 
ſchneller muß er rotieren! — Daß die 
beiden ſonnennahen (Merkur und De- 
nus) hier eine Ausnahme bilden, das 
beſtätigt nur die Regel, da ja deren 
Umdrehungsenergie durch die Sonnen⸗ 
flutreibung längſt aufgezehrt ſein muß 
und ſie auch ſchon längſt keine Ge⸗ 
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legenheit mehr hatten, irgendeinen 
Kleinplaneten einzufangen und damit 
ihre erlahmende Rotation zu beleben. 

Jupiter dürfte die (rund) 20 fache 
Saturnmaſſe haben (letztere iſt nämlich 
von den klſtronomen viel zu klein er⸗ 
rechnet worden), er rotiert deshalb 
auch ſchneller als Saturn. — Jupiter 
hat weiters die 318 fache Erdmaſſe, 
oder die 25 440 fache Maſſe des Erd⸗ 
mondes. An Jupiter haben alſo rund 
300 mal mehr Mondmaſſen ihre Um⸗ 
laufsenergie in Rotationsenergie des 
Hauptplaneten umgeformt, als ſolche 
Mondmaſſen zum Aufbau der Erde 
nötig waren. Seine Drehenergie iſt 
denn auch 16 600 mal und daraus 
folgend ſeine Rotationswinkelgeſchwin⸗ 
digkeit auch rund 2,4 mal größer als 
die der Erde. 

Aus ähnlichen Erwägungen könnte 
die einfangreife Luna 100 bis 150 heu⸗ 
tiger Erdenſtunden zu einer ſideriſchen 
Umdrehung gebraucht haben, da ja 
auch Luna wieder nur aus (ſelbſtredend) 
viel kleineren Monden aufgebaut wor⸗ 
den ſein kann, die auch ihrerſeits ihre 
Umlaufsenergie mit recht ſchlechtem 
Nutzeffekt in Luna-Rotationsenergie 
umgeformt hatten. 

Demnach darf die langſame Dreh⸗ 
bewegung der Luna zur Einfangzeit 
als ebenſo begründet gelten wie deren 
große Ozeantiefe — und damit auch 
die Unmöglichkeit, daß ſich Kern- 
ſchlamm am Aufbau der heutigen Mare⸗ 
flächen des Erdmondes mitbeteiligt ha⸗ 
ben konnte. Wir können daher auch 
nicht empfehlen, durch autochthone Der- 
ſchlammung des Mondmare⸗Eiſes etwas 
zur Milderung des „Meinungsſtreites“ 
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beitragen zu wollen. Wir (im Beſitze 
einer kauſal⸗lückenloſen — und ſtets 
auf Tatſachenboden ſtehender Gedan⸗ 
kenfolge) ſind es doch nicht, die da um⸗ 
zulernen oder Konzejjionen zu machen 
haben. — Nur nebularhypothetiſche 
Feſtgelegtheit kann heute am Monde 
noch, ganz nach Belieben, poröſe Mühl⸗ 
ſteinlava, in den dunklen Stellen glas⸗ 
artig opaliſierende Geſteine, Obſidian, 
Pechſtein oder gar Cehmſand und Ader- 
erde ſehen und polariſkopiſch „nach⸗ 
weiſen“ wollen. 

Allerdings: „Glasartig“ iſt ja das 
„Geſtein“ der Niederungen, fo daß 
man in den jüngſt gebildeten Maren 
von den ertrunkenen „Kraterruinen“ 
die Sockel ganz matt auch unter den 


Mareflächen ſich fortſetzen ſehen kann. 
— Eine Eigenſchaft der Mareſubſtanz, 
die dem kriſtalliſchen Eiſe in noch viel 
höherem Maße zukommt als irgend⸗ 
welchen natürlichen Glasgeſteinen. 
Aber Eis möchte man am Monde 
nicht gelten laſſen, nachdem ſchon ein⸗ 
mal in allen aſtronomiſchen, geologi- 
ſchen und geographiſchen Handbüchern 
und Lexika der Mond als dürrer, waſ⸗ 
ſerloſer Cavaball feſtgelegt erſcheint. — 
Eis darf es auch deshalb nicht ſein, weil 
ja Eis ſchon bei null Grad Celſius 
ſchmilzt und im druckloſen Raume ſo⸗ 
gar auch ſchon bei 20 und 30 Grad 
Celſius unter Null zu verdunſten be⸗ 
ginnen ſoll!! (Schluß folgt.) 


DR. OTTO MYRBACH 7 ÜBER EINEN MÖGLICHEN EIN: 
FLUSS VON METEORSCHWÄRMEN (INSBESONDERE DER 
LEONIDEN) AUF DAS WETTER UND DIE BRÜCKNER- 
SCHE KLIMASCHWANKUNG:! 


Gerne folge ich der Aufforderung 
der Schriftleitung, über meine Ab- 
handlung zu berichten, welche unter 


1 Erfreulicherweiſe hat ſich der bekannte 
Meteorologe Murbach von der „Zentral⸗ 
anſtalt für Meteorologie und Geodynamik“ 
in Wien bereit erklärt über ſeine exakten 
Forſchungen, die Sufammenhänge zwiſchen 
Sternſchnuppenfällen (bisweilen auch noch 
Mmeteorſchwarm benannt!) und irdiſchen Nie⸗ 
derſchlägen vermuten laſſen, von Fall zu 
Fall auch im „Schlüſſel“ zu verbreiten. 
Dr. Myrbach kommt es zunächſt lediglich 
darauf an, das Material zu ſammeln und 
zu ſichten, ohne es vorläufig noch in das 
Blickfeld einer Kosmogonie zu rücken. 

Anm. d. Schriftleitung. 


dem Titel „Haben die Leoniden einen 
Einfluß auf das Wetter?“ im Infor⸗ 
mations-Bulletin des Ukrmets in 
Kiew, Band IV-V, 1925/26 er⸗ 
ſchienen iſt. Angeregt wurde ich zu der 
vorliegenden Unterſuchung durch eine 
Wetterkataſtrophe, welche in ganz 
überraſchender Weiſe weite Teile von 
Mittel⸗ und Südeuropa am 12. Nlo- 
vember 1925 heimſuchte. Ein Schnee⸗ 
ſturm wütete im Eulen⸗ und Rieſen⸗ 
gebirge und in Mähren, in Wien fielen 
innerhalb 14 Stunden 54,6 mm Regen, 
und es kam zu hataſtrophalen Über⸗ 
ſchwemmungen in Steiermark, Kärn- 
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ten, Krain, Bosnien, Montenegro, Dal- 
matien, Ungarn, Italien und Spanien; 
bei den britiſchen Flottenmanövern fiel 
ein U-Boot einem Unwetter mit Sturm 
Zum Opfer, und an der Malabarküfte 
in Indien tobte ein Zyklon. Die 
Gleichzeitigkeit der Kataftrophen, ihre 
Ausdehnung und das Überraſchende 
ihres Eintritts legte mir den Gedanken 
nahe, daß eine kosmiſche Einwir⸗ 
kung vorliegen könnte. Ein günſtiger 
Zufall wollte es, daß ich kurz vor 
jenem Unglückstag in einem Brief dar⸗ 
auf aufmerkſam gemacht worden war, 
daß die Erde um den 12. November 
herum die Bahn des Meteorſchwarms 
der Leoniden kreuzt. Sonft wären mir 
die Leoniden als gut terreſtriſch er⸗ 
zogenem Meteorologen wohl ziemlich 
fern gelegen. So aber war meine Auf: 
merkſamkeit erregt und es lag nicht 
fern, zwiſchen dieſen gleichzeitigen Er⸗ 
eigniſſen, der Kreuzung des Leoniden⸗ 
ſchwarms und den Wetterkataſtrophen, 
auch eine kauſale Beziehung zu ver⸗ 
muten. Wie aber waren Gründe für 
einen ſolchen Sufammenhang zu fin⸗ 
den? 

Den wichtigſten Anhaltspunkt ſchien 
mir da die Umlaufszeit der Leoniden 
zu bieten. Sie dauert 33% Jahre und 
immer dann, wenn die Erde durch 
jene Häufungsſtelle meteoriſcher Maſſen 
hindurchgeht, welche dem aufgelöſten 
Hopf des Tempelſchen Kometen 1866 I 
entſpricht, d. i. nach etwa 35 bis 35 
Jahren, wurde ein herrlicher Stern⸗ 
ſchnuppenfall beobachtet. Ich ſchloß 
alſo: wenn die Leoniden wirk- 
ir dis urſache oer “lver- 

ſchwemmungen in Betracht 
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kommen ſollen, ſo könnte ſich 
das in einer periodizität der 
Niederſchläge ausdrücken, die 
der Revolutionszeit der Leo⸗ 
niden entſpricht. Ich ging von 
Wien als meinem Wohnort aus, da der 
hieſige Niederſchlagsexzeß in mir den 
Verdacht einer Leoniden-Infektion ge⸗ 
weckt hatte, und bildete für alle Pen- 
taden des November für die ganze 
Wiener Beobachtungsreihe von 1841 
bis 1925 die Niederſchlagsſummen. Das 
Ergebnis zeigt die Fig. 1 (entnommen 
der Originalarbeit). War mein Der- 
dacht unbegründet, jo mußte der Der- 
lauf der Riederſchlagsſummen für jede 
einzelne Pentade von Jahr zu Jahr 
rein zufällig ſein. War er berechtigt, 
ſo konnte, wenn ich außerdem Glück 
hatte, das Bild folgendermaßen aus⸗ 
fallen: die Niederſchläge der Leoniden- 
pentade (11.15. November) konnten 
in einem Rhythmus in der Größenord⸗ 
nung von 33—35 Jahren an⸗ und ab- 
ſchwellen. Die Anhäufung meteoriſcher 
Majfen in der Leonidenbahn wird ja 
von der Erde nicht nur in einem 
einzelnen Jahr angetroffen, ſondern 
in mehreren aufeinander folgenden 
Jahren, da ſich die bemerkbare Der- 
dichtung ſchon über 1/15 des ganzen 
Ceonidenringes um die Sonne ausge⸗ 
dehnt hat. Die andern Yovemberpen- 
taden, für die eine ſolche rhythmi⸗ 
ſierende Urſache von vornherein weg⸗ 
fiel, mußten Sufallsverteilung zeigen. 
Die in Figur 1 dargeſtellten Tatſachen 
entſprechen dieſer Erwartung in nicht 
zu überbietender Klarheit: die pen⸗ 
"räoen 1, 11, 1W uno v zeigen keinen 
Rhythmus, ſondern zufällige Dertei- 
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lung, die Leonidenpentade dagegen (III) 
zeigt zwei volle Wellen — drei 
Minima und zwei Marima — in der 
Dauer der Leonidenrevolution. Die 
Maxima haben einen Abftand von 56 
Jahren (1869 und 1905), und ſekun⸗ 
däre Maxime finden ſich in 35jährigem 
Abſtand (1882 und 1917). Daß der 


Sig. 1. Jährlicher Niederſchlag zu Wien in den einzelnen Novemberpentaben 


Rhythmus etwas länger iſt als die 
von den Ajtronomen angegebene Revo⸗ 
lutionszeit, braucht uns nicht wunder⸗ 
zunehmen, wenn wir in Betradt 
ziehen, daß das letzte Sternſchnuppen⸗ 
maximum auch um zwei Jahre ſpäter 
eintraf (1901), als die Aſtronomen es 
erwartet hatten. 
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wei Eigenheiten der Kurve B 
könnte vorſichtige Betrachter ſtören: 
erſtens, daß die Kurve nicht konti⸗ 
nuierlich verläuft, ſondern die hohen 
Werte immer wieder durch Lücen 
unterbrochen ſind, und zweitens der 
hohe Wert im Jahr 1925, von dem 
die ganze Unterſuchung ausgegangen 
iſt, der aber in das Wellental hin⸗ 
einfällt. Die erſte Eigenheit halte ich 
für eine Folge der wohlbekannten 
zwei⸗ bis dreijährigen Periode der 
Jahreswetterlage. Daß dieſe in der 
Hurve aufſcheint, ſpricht dafür, daß 
eine eventuell niederſchlagerzeugende 
Wirkung der Leoniden von der ge⸗ 
rade herrſchenden Wetterlage abhängen 
dürfte. Beim zweiten Wellenberg wirkt 
aber auch noch eine zeitliche Ver⸗ 
ſchiebung mit. 1906 finden wir in der 
zweiten Pentade einen hohen Wert, der 
gerade die Tücke in der Kurve C aus⸗ 
füllen würde. Da dieſer ganze Ylie- 
derſchlag von 52,2 mm am 10. No- 
vember gefallen iſt, handelt es ſich 
offenbar um eine Derfrühung des 
Ceonidenſchwarms. Die zweite Eigen⸗ 
heit kann damit erklärt werden, daß 
es ſich 1925 um einen rein terre⸗ 
ſtriſch verurſachten Regen gehandelt 
habe — man muß es ja als ein ge⸗ 
radezu unverſtändliches Glück bezeich⸗ 
nen, daß das Wellenbild der Kurve C 
nicht an mehreren Stellen durch rein 
terreſtriſch verurſachte Riederſchläge 
verunziert iſt, wobei es freilich ſon⸗ 
derbar wäre, daß gerade jener lie 
derſchlag, von dem die ganze Unter⸗ 
ſuchung ausging, nicht auf Ceoniden⸗ 
Konto gehen ſollte. In meiner Ori⸗ 
ginalarbeit habe ich aber eine zweite 
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Deutung durchgeführt, die mir gerade 
beſonders intereſſant zu ſein ſcheint, 
doch würde ihre Erklärung hier zu 
weit führen. 

Sehen wir von dieſen zwei 
Eigenheiten der Kurve C ab, 
fo wird man zugeben müffen, 
daß das Tatſachenmaterial die 
erſte Probe auf einen Rhnth- 
mus in der Größenordnung des 
TCeonidenumlaufs beſtanden hat. 

Ich wäre aber in den Fehler zahl: 
reicher Unterſuchungen über periodiſche 
Erſcheinungen (namentlich über Son⸗ 
nenfleckeneinflüſſe) verfallen, wenn ich 
mich damit begnügt hätte, den gleichen 
Rhythmus in beiden Erſcheinungen 
aufzuzeigen und nicht dazu übergegan⸗ 
gen wäre, auch die Übereinſtimmung 
der Phaſe zu prüfen. Die Sternſchnup⸗ 
penmaxima — in der Sig. 1 durch 
Sterne gekennzeichnet — fielen auf die 
Jahre 1866 und 1901. Man hätte 
allenfalls in dieſen Jahren auch die 
entſprechenden Niederſchlagsmaxima er⸗ 
warten können. Das trifft nun aller⸗ 
dings nicht zu, wohl aber ſehen wir 
in dieſen beiden Jahren das erſte 
Wiederaufleben der Niederſchläge nach 
jahrzehntelanger Trockenheit (in der 
Leonidenpentade). 

Wenn wir die hypotheſe zulaſſen, 
daß jene Bolide, welche im Schnuppen⸗ 
maximum ſichtbar werden, zwar ſchon 
die Riederſchläge erhöhen, die höch⸗ 
ſten Riederſchläge aber erſt durch die 
in den nächſten Jahren folgende me⸗ 
teor⸗Materie erzeugt werden, können 
wir auch mit der phaſenüber⸗ 
einſtimmung zufrieden fein. Da⸗ 
mit ſcheint mir ein Wahrſcheinlichkeits⸗ 
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beweis dafür erbracht, daß die Leo- 
niden bei ihrer Begegnung mit der 
Erde Niederſchläge auslöſen 
oder erzeugen können. 

Eine rund 35jährige Klima- 
ſchwankung — hauptjählid in den 
Niederſchlägen — iſt uns ſchon lange 
als Brückner⸗ periode bekannt. 
Sie bezieht ſich natürlich nicht auf die 
Niederſchläge irgendeiner Pentade des 
Jahres, ſondern auf den geſamten 
Waſſerhaushalt der Erde. Es war ver⸗ 
lockend, nachzuſehen, wie ſich ihre 
Phaſen zu denen des Leonidennieder⸗ 
ſchlages verhalten. Ich habe darum in 
Sigur 2 einige Kurven, welche den 
Verlauf der Brückner⸗pPeriode darſtel⸗ 
len, unter die Kurve geſetzt, welche den 
Wiener Niederſchlag in der Leoniden⸗ 
Pentade zeigt. Da die Werte für die 
Brückner⸗Periode luſtrenweiſe gegeben 
ſind, mußte ich zum Vergleich auch die 
Leonidenniederſchläge für je 5 Jahre 
addieren. Die Sternchen zeigen wieder 
die Schnuppenmaxima, und die Be⸗ 
deutung der einzelnen Kurven iſt fol⸗ 
gende: 


A Niederſchlag Wien 11.—15. Novem⸗ 
ber in mm. 

B Niederſchlag Klagenfurt, 
in mm. 

C iederſchlag Deutſchland: Zahl der 
Abweichungen in Prozenten aus 
Hellmann: Die miederſchläge in 
den Rorddeutſchen Stromgebieten, 
I. Bd., S. 346. 

D Niederſchlagsſummen für das ganze 
Alpengebiet in Prozenten des nor⸗ 
malen nach Afzelius: Dieljährige 
Niederſchlagsſchwankungen im Um⸗ 


Summe 


— 


— hal) 


0 


1 


Ee 1 


Sig. 2. Leoniden und Brüdnerperiode 


kreis der Alpen. Geogr. Annalen 

1925/3. 

E Mittel des Riederſchlags für die 
ganze Erde in Prozenten des nor⸗ 
malen aus Brückner: Klimaſchwan⸗ 
kungen ſeit 1700, Figur S. 171. 

F Mittel der Volumsabweichungen 
des Kaſpiſchen Meeres vom nor⸗ 
malen aus demſelben Werk. S. 54. 

G Mittel des Waſſerſtands am Großen 
Salzſee in Nordamerika, ebenda, 
S. 101. 

Der Trockenperiode auf der ganzen 
Erde bis 1865 folgt das allgemeine 
Anſteigen des Waſſerumſatzes im 
Tuſtrum 1866— 1870, alſo in Über⸗ 
einſtimmung mit dem Riederſchlag der 
Leonidenpentade gerade zur Seit, da 
die Erde Jahr für Jahr durch die 
verdichtete Stelle des Ceonidenſchwarms 
ging. Die Klagenfurter Reihe (B) zeigt, 
daß auch das frühere — bisher noch 
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nicht beſprochene — Schnuppenmaxi⸗ 
mum im Jahr 1833, ebenfo wie das 
folgende im Jahr 1901 auf eine 
Trocenperiode fiel und ein Anjchwel- 
len der Niederſchläge im Gefolge hatte. 
Die Phaſen⸗Übereinſtimmung der 
Teoniden auch mit der Brücknerſchen 
Hlimaſchwankung iſt eine jo gute, daß 
es mir nicht mehr recht gelingt, den 
Sufall dafür verantwortlich zu 
machen. Vielmehr ſcheint mir aus mei⸗ 
ner Unterſuchung hervorzugehen, daß 

1. beim Durchgang der Erde durch 
Verdichtungsſtellen des Leoniden- 
Schwarms ſtellenweiſe verſtärkte 
Riederſchläge fallen können, 

2. der ganze Waſſerhaushalt der 
Erde in den einander folgenden 
Jahren dieſer Durchgänge in 
nachhaltiger und einſchneidender 
weiſe angeregt wird. 


Ich habe die Abſicht, die Unter⸗ 
ſuchung zunächſt bezüglich der Ceoniden 
weiterzuführen, ſobald es meine Seit 
geſtattet. Zu dieſem Zweck habe ich 
ſchon von zahlreichen meteorologiſchen 
Inſtituten in liebenswürdigſter Weiſe 
Detailbeobachtungen erhalten. Dann 
wird die Unterſuchung auch auf die 
anderen Meteorſchwärme, wie Tyriden 
und Perſeiden auszudehnen ſein. Mei⸗ 
ner Methode getreu gehe ich zuerſt 
darauf aus, einen vermuteten Zu⸗ 
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ſammenhang nachzuweiſen. Und 
erſt nach dem Gelingen des Beweiſes 
halte ich die Zeit für gekommen, Er- 
klärungshnpothejen für den Zuſam⸗ 
menhang aufzuſtellen. So verlockend 
es auch jetzt ſchon wäre, halte ich den 
Seitpunkt dazu noch nicht für gegeben. 

Man hat verſucht, die Brückner⸗ 
Periode durch eine von Lohner gefun⸗ 
dene ähnliche Sonnenfleckenperiode zu 
erklären. Mir iſt dieſe Vermutung 
nicht ſehr glaubhaft erſchienen, denn 
die Amplitude der 35 jährigen Flecken⸗ 
periode verſchwindet gegenüber der der 
11 jährigen, während die Amplitude 
der 35 jährigen Riederſchlagsperiode 
gegenüber einer 11 jährigen zu über⸗ 
wiegen ſcheint. Ich halte es darum für 
das Einleuchtendſte, die Revolution der 
Leoniden als gemeinſame Urſache ſo⸗ 
wohl der Brücknerſchen Klimaſchwan⸗ 
kung, als auch der gleichlangen Flecken⸗ 
periode anzuſprechen. Freilich würde 
dieſe Erklärung ſtark zugunſten der 
Aufſturzhypotheſe der Sonnenflecken 
ſprechen, denn man müßte ſich vor⸗ 
ſtellen, daß aus den Leoniden zur Zeit 
des perihels der berdichtungsſtelle 
mehr Bolide in die Sonne ſtürzen als 
zur Seit ihres Aphels. Die nachhaltige, 
klimabeeinfluſſende Wirkung der Leo⸗ 
niden mag dann immerhin auf dem 
Umweg durch vermehrte Flecken noch 
verſtärkt werden. 
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DR. W. BERNITT 7 NEUE GESICHTSPUNKTE ZUR FRAGE 
DER AUSBREITUNG ELEKTRISCHER WELLEN IN DER 


ATMOSPHÄRE! 


An eine vollitändige Theorie der 
Ausbreitungserjheinungen bei der Sen⸗ 
dung elektriſcher Wellen muß die For⸗ 
derung nach möglichſt einfacher und 
einheitlicher Erklärung ſämtlicher Der- 
ſuchsergebniſſe und Erfahrungen der 
drahtloſen Nachrichtentechnik ohne ad 
hoc erfonnene Huypotheſen geſtellt wer⸗ 
den können. Sie muß alſo ſowohl die 
großen Reichweiten des normalen Be- 
triebes als auch deren Veränderung 
mit der Tageszeit umfaſſen und muß 
die Anomalien in der Ausbreitung bei 
Sonnenauf⸗ und ⸗untergang ebenſo wie 
die Schwunderſcheinungen — Fadings — 
und die verſchiedenen Reichweiten der 
einzelnen Wellenlängen erklären können. 

Es war bei der Fülle der zu deu⸗ 
tenden Tatſachen, die ſich teilweiſe ſo⸗ 
gar zu widerſprechen ſchienen, von 
vornherein zu erwarten, daß die Lö- 
ſung dieſer Rätſel mit den üblichen 
Anſchauungen, die eine „Führung“ der 
ausgeſandten Wellen durch die „lei⸗ 
tende“ Erdoberfläche annahmen, nicht 
zu gewinnen war. So mußte beiſpiels⸗ 
weiſe auf Grund von durchgeführten 
Rechnungen die Intenſität der ſoge⸗ 
nannten kurzen Wellen, die in der 
modernen Transozeantelephonie eine 
bedeutende Rolle ſpielen, ſchon in ge⸗ 
ringer Entfernung vom Sender infolge 


1 Mit Unterſtützung unſeres gejhäßten 
Mitarbeiters 5). Moſaner ftellt uns der 
Derfaffer als Fachphyſiker dieſe bemerkens- 
werte Arbeit zur Verfügung. 
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der an der Erdoberfläche auftretenden 
Abſorption aufgezehrt werden. Das 
Gegenteil iſt jedoch der Fall, denn ge⸗ 
rade dieſe Wellenlängen eignen ſich 
ganz beſonders dazu, größte Entfer⸗ 
nungen mit vollſter Sicherheit zu über⸗ 
brücken. 

Es wurde im Jahre 1902 gleichzeitig 
von Kennelly und Oliver heavi⸗ 
ſide die Vermutung ausgeſprochen, 
daß die oberen Teile der vom Sender 
in Form einer Halbkugelwelle ausge 
ſtrahlten Energie nicht, wie man 
glauben könnte, in den Raum hinaus- 
träten, und damit für den Empfang 
auf der Erde verlorengehen, ſondern 
daß ſie hoch oben in der Atmoſphäre 
auf eine leitende Schicht treffen und 
an ihr nach in der Elektrizitätsichre 
bekannten Geſetzen wie Cicht an einem 
Spiegel reflektiert werden und zur 
Erdoberfläche zurückkehren. Mit dieſer 
anfangs einigermaßen hypothetiſchen 
„Heaviſide“ Schicht, die wie eine 
Kugelſchale ſich um die Erde erſtrecken 
ſollte, waren zunächſt in groben Sügen 
die fraglichen Ausbreitungsvorgänge zu 
erklären. Praktiſche Verſuche und ge⸗ 
naue Übereinſtimmung mit ſchon vor⸗ 
her empiriſch gefundenen Formeln bil⸗ 
deten dann weſentliche Stützen für die 
neuartigen Anſchauungen. 

Um die oben erwähnten Anomalien 
und die Abweichungen in dem Der- 
halten der kurzen Wellenlängen mit 
zu erfaſſen, wurden in neuer und neue⸗ 
ſter Zeit Zuſatzhypotheſen erſonnen, die 
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im wejentlihen die Frage der unteren 
Begrenzung der Heaviſide⸗Schicht in den 
Vordergrund der Betrachtungen rück⸗ 
ten. Eine umfangreiche Zuſammenſtel⸗ 
lung der Theorien und Ergebniſſe fin⸗ 
det ſich in dem 1926 im Verlage Die: 
weg erſchienenen Buche von D. F. Heß: 
„Die elektriſche Leitfähigkeit der Atmo- 
ſphäre und ihre Urſachen.“ 

über die Höhe, in der man die lei⸗ 
tende Schicht vermuten ſollte, herrſchte 
anfangs Unſicherheit. Die Angaben 
ſchwankten zwiſchen 50 und 160 km. 
Erſt vor wenigen Jahren ſtellten 
E. V. Appleton und m. A. F. Bar⸗ 
nett durch ſehr elegante und ſichere 
Verſuche, die näher zu beſchreiben der 
Raum nicht ausreicht, die höhe der 
Heaviſide⸗Schicht bei Tage zu 85 km 
im Mittel feſt. Dieſe Verſuche bilden 
zugleich einen exakten Beweis für die 
damit wohl endgültig feſtſtehende Exi⸗ 
ſtenz der heaviſide⸗Schicht. Weitere 
Feſtſtellungen gingen nun dahin, daß 
die Höhe dieſer Schicht durchaus nicht 
immer gleichbleibt, ſondern ſich mit der 
Tageszeit ändert, und daß beſonders 
am Übergang von Tag zu Nacht und 
umgekehrt Anomalien in der Höhe der 
Schicht vorhanden ſein müſſen. 

Für das Entſtehen einer leitenden 
Schicht in der Atmoſphäre kann die 
wiſſenſchaft bis heute keine bündige 
Erklärung geben. Elias (E. N. C., 
1925, Heft 11, S. 351) nimmt Joni⸗ 
ſation der Luftſchichten in dieſer Höhe 
durch von der Sonne kommende Kor- 
puskularſtrahlen an, von denen aller⸗ 
dings „ſo gut wie nichts bekannt iſt“. 
Er läßt die Bahnen dieſer Strahlen 
im Magnetfeld der Erde eine Krüm⸗ 
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mung erfahren, ſo daß ſie teilweiſe ſo⸗ 
gar die Erde umkreiſen können, bevor 
ſie von der Atmoſphäre eingefangen 
und zum Stillſtand gebracht werden. 
Ihre Bremsenergie dient dann dazu, 
die ſonſt elektriſch abgeſättigten neu⸗ 
tralen £uftmoleküle in Ionen zu zer⸗ 
ſchlagen, die Luft zu „ioniſieren“. Da⸗ 
mit wäre eine Schicht leitender Teil- 
chen — „permanenter Joniſation“ — 
gebildet, und zwar rings um die Erde 
herum, da die ioniſierenden Strahlen 
durch die Krümmung ihrer Laufbahn 
im Erdmagnetfeld auch die Nachtſeite 
der Erde erreichen können. 

Wenn wir zunächſt von der ſchwachen 
Grundlage der Theorie, nämlich der 
Horpuskularſtrahlung ſolaren Ur⸗ 
ſprungs, die häufig als radioaktiv an⸗ 
genommen wird, abſehen wollen, müſ⸗ 
ſen wir an ihr bemängeln, daß ſie 
die experimentell feſtgeſtellte verſchie⸗ 
dene Höhe der Schicht bei Tag und bei 
Nacht unter den ihr zugrunde gelegten 
Dorausfegungen nicht erklären kann. 
Es wird, um da Abhilfe zu ſchaffen, 
die nur bei Tage wirkſame ultravio⸗ 
lette Sonnenſtrahlung als zuſätzlicher 
Joniſator herangezogeen, die in 70 bis 
75 km Höhe eine nachts verſchwindende 
Joniſation hervorrufen ſoll. Weiter 
verſagt die Theorie der Luftionifation 
durch Korpus kularſtrahlen, wenn man 
daran geht, mit ihrer hilfe die Ur⸗ 
ſache des ſehr ſchnellen Übergangs vom 
Tageszuſtande zum Nachtzuſtand zu fin⸗ 
den. Von den hierfür vorhandenen Er⸗ 
klärungsverſuchen ſeien erwähnt die 
angenommene Wiedervereinigung (Re⸗ 
kombination) der durch das ultravio⸗ 
lette Licht der Sonne in 70 km Höhe 
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(aljo unter der eigentlichen Heaviſide⸗ 
Schicht) entſtandenen Jonen, was zu 
einem berſchwinden der Leitfähigkeit 
der Luft führen müßte, und die De- 
gardſche Theorie, die ein elektriſches 
Seld in dieſer höhe annimmt, das ſei⸗ 
nerſeits dann die Fortſchaffung der 
Joniſation bewirkt. Indeſſen hat ſich 
gezeigt, daß ſowohl die Rekombination 
als auch das Degardſche Feld ſich vor 
der kritiſchen wiſſenſchaftlichen Prü⸗ 
fung nicht halten können. Die Wieder⸗ 
vereinigung erfolgt in der in Betracht 
kommenden Höhe viel zu langſam, als 
daß damit der ſchnelle Übergang vom 
Tag- zum Nadıtzuftande erklärt wer- 
den könnte. Das elektriſche Feld nimmt 
Degard an, um feine Erklärung des 
Nordlidtes in der von ihm voraus⸗ 
geſetzten Stickſtoffanreicherung dieſer 
Höhenlagen zu ſtützen, welche Theorie 
aber inzwiſchen von verſchiedenen Sei⸗ 
ten als Trugſchluß hingeſtellt wird. 

Wie die vorangegangenen Theorien 
zeigen, iſt ſeit langem eine Reihe ernſt⸗ 
hafter Wiſſenſchaftler darum bemüht, 
in die Fülle der Beobachtungen eine 
Klärung zu bringen. Trotz aller Be⸗ 
mühungen ſtehen wir aber immer noch 
vor einer Reihe ſich mehr oder weni⸗ 
ger widerſprechender Hupotheſen, denen 
allen ein gewiſſer gedanklicher zwang 
anhaftet. Andererſeits zeigen jedoch die 
ganzen genannten Beobachtungen dem 
aufmerkſamen Betrachter mehrere ge⸗ 
meinſame charakteriſtiſche Merkmale, 
die unter dem Blickpunkte der Welt⸗ 
eislehre ſich zwanglos zu einem 
großen gemeinſamen Gedanken 
zuſammenſchließen laſſen. 

Die wiſſenſchaftliche Forſchung ſieht 


Schlüſſel V. (14) 


ſich gezwungen, in einem beſtimmten 
Höhenbereich unſerer Atmoſphäre eine 
elektriſch leitende Schicht anzunehmen, 
die gegen dieſelbe geſtrahlte elektriſche 
Schwingungen nach bekannten Geſetzen 
reflektiert. Weiterhin wird vorausge⸗ 
ſetzt, daß dieſe Schicht veränderliche 
Höhenlagen einnimmt, deren Rhythmus 
in erſter Cinie von der Cageszeit ab⸗ 
hängig iſt. Dieſe Forderungen ſind 
mehrfach experimentell genau nachge⸗ 
wieſen worden. 

Betrachten wir im Sinne der Welt⸗ 
eislehre unſere Erdatmosphäre, jo 
finden wir, daß ſie infolge des dauern⸗ 
den Durchganges der Erde durch die 
von der Sonne erzeugte Feineisſtaub⸗ 
linſe an ihren oberſten Grenzen all⸗ 
ſeitig von einer elektropoſitiv gelade⸗ 
nen Eisſtaubſchicht umgeben iſt (ſiehe 
„Glazialkosmogonie“, 3. Teil, Ka= 
pitel XXII und XXIII). Da das der 
Sonne entſtrömende Feineis mit einer 
durchſchnittlichen Geſchwindigkeit von 
2500 km / sec die Atmoſphärengrenze 
erreicht — einen ganz ähnlichen Wert 
nimmt auch die Wiſſenſchaft für ihre 
Korpuskularſtrahlen an —, fo ergibt 
ſich daraus auf der der Sonne zu⸗ 
gekehrten Seite (Tagſeite) eine De⸗ 
formation der oberſten Luftſchichten. 
Unter ihrem Einfluß nehmen die mit 
Feineis geſchwängerten oberſten Luft- 
ſchichten tagſeitig die Geſtalt einer mul⸗ 
denförmigen Vertiefung, der ſogenann⸗ 
ten Tages mulde an, die ringsum 
von einem von Pol zu Pol in me⸗ 
ridianrichtung verlaufenden Ringwall 
umgeben iſt. Dieſer Wall entſteht durch 
Aufſtauung der von der Tagesjeite fort⸗ 
gedrückten Cuftmaſſen. Analog der Ein⸗ 
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beulung der Cagesſeite entwickelt ſich 
— relativ zum Ringwulſt, dem ſoge⸗ 
nannten paſſatwallkamm — auf 
der der Sonne abgekehrten Nachtſeite 
die ſogenannte Nachtmulde, deren un⸗ 
tere Grenze jedoch etwas höher als die 
der Tagſeite liegt. Im Innern dieſer 
derart deformierten Lufthülle dreht ſich 
die Erde um ihre Adıje, da der Luft⸗ 
mantel bekanntlich nur in ſeinen un⸗ 
terſten Schichten die ganze Erdrotation 
mitmacht. Ein Punkt der Erdoberfläche 
wird ſich alſo mittags 12 Uhr unter 
dem tiefſten Punkt der Tagesmulde 
befinden, d. h. die elektriſch ſpiegelnde 
Feineisſchicht liegt nur 70 bis 80 km 
über dem Beobachter. Mit fortſchrei⸗ 
tender Tageszeit wandert der Beobach⸗ 
tungspunkt unter den Abendwall, 
in welchem die höhe der Feineisſchicht 
maximal 150 km betragen dürfte, um 
bei weiterer Drehung unter die Nacht⸗ 
mulde mit ihrer gleichmäßigen Fein⸗ 
eishöhe von rund 100 km zu gleiten. 
Gegen Morgen tritt dann der Be⸗ 
obachtungspunkt unter den hochaufge⸗ 
ſtauten Morgenwall, um zur Aus- 
gangsſtellung zurückzukehren. 

mit dieſen bekannten Feſtſtellungen 
ſind alle von der Fachforſchung geſtell⸗ 
ten Forderungen für eine einheitliche 
Erklärung der beobachteten Erſcheinun⸗ 
gen hinſichtlich der Ausbreitung der 
wellen geboten. Es ergeben ſich zwang⸗ 
los die verſchiedenen Höhenlagen bei 
Tag und bei Nacht ſowie die plötzlichen 
Übergänge zwiſchen ihnen, die häufig 
von Anomalien begleitet ſind. Außer⸗ 
dem klärt ſich aber damit auch die ur⸗ 
ſächliche Zuſammengehörigkeit 
der Beeinfluſſung der Wellen⸗ 
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ausbreitung durch beſonders 
kräftige Fleckengruppen auf 
der Sonne und der gleichzeiti⸗ 
gen heftigſten Beeinfluſſung 
der Witterung. Jeder Durchgang 
eines ſtarken Sonnenfleckes durch den 
Senit muß notgedrungen zu einer ver⸗ 
ſtärkten Deformierung der ktmoſphäre, 
alſo Herabſetzung der Höhe der reflek⸗ 
tierenden Eisſchicht führen, was ſich 
wiederum in Störungen der Wellenaus⸗ 
breitung bemerkbar machen muß. Ge⸗ 
nauer auf dieſe Zuſammenhänge ein⸗ 
zugehen, müſſen wir uns an dieſer 
Stelle verſagen. Die Behandlung der 
außerordentlich intereſſanten Einzelhei⸗ 
ten dieſes geſamten Fragenkomplexes 
müſſen wir einer beſonderen Arbeit für 
die nächſte Seit vorbehalten. 
Immerhin mag hiermit ſchon ſoviel 
feſtgeſtellt ſein, daß auch auf dieſem 
Gebiete wiederum die Welteislehre, wie 
auf ſo vielen anderen Gebieten, die 
einzige und gegebene Mittlerin zur 
Meiſterung aller Fragen iſt. Gleich⸗ 
zeitig geht aber ſchon aus den vor⸗ 
liegenden allgemeinen Darlegungen her⸗ 
vor, daß auf dieſer Grundlage in ganz 
neuartiger Form der Flemingſche 
Gedanke der gegenſeitigen Zuſammen⸗ 
arbeit von Meteorologie und Fern⸗ 
meldetechnik fruchtbarſte Ergebniſſe zei⸗ 
tigen kann. Iſt doch die Fernmeldetech⸗ 
nik auf Grund obiger Erkenntnijje 
in der Lage, ſchon bedeutend frü- 
her wie das Barometer des Me- 
teorologen verſtärkte Druck- 
änderungen durch Beobachtung 
der Reflektionserſcheinungen 
in den oberſten Schichten zu er⸗ 
kennen und der Meteorologie zur 


Über das Beobachten der Wolken 


Wertung zur Derfügung zu ftellen. 
Andererſeits können aber Meteorologie 
und genaue Sonnenbeobahtung der 
Fernmeldetechnik bei der Wahl der 


jeweils günſtigſten Sendewelle behilflich 
ſein. Nicht zuletzt bedeutet dies für uns 
die Beherrſchung kosmiſcher Ein⸗ 
flüſſe zum Segen unſerer Wirtſchaft. 


H. MOSANER / ÜBER DAS BEOBACHTEN DER WOLKEN! 


Wo und zu welcher Stunde es auch 
immer ſei, faſt ſtets bietet ſich uns die 
Möglichkeit, an unſerem Himmel die 
mannigfaltigen luftigen Gebilde der 
Wolken zu betrachten und ihre Diel- 
geſtaltigkeit zu bewundern. Und wer 
erinnerte ſich nicht mit Freuden an 
manches ſchöne Wolkengebilde, das ihm 
für immer als genußreiches Erlebnis 
in der Erinnerung haften bleiben wird. 

So ſehr dieſe Himmelsgebilde unſe⸗ 
ren Schönheitsſinn anregen oder unſere 
Stimmung beeinfluſſen können, ebenſo 
ſehr können wir bei einiger Beſchäfti⸗ 
gung mit der Beobachtung der Wolken 
auch manche wertvollen Schlüſſe aus 
ihnen ziehen. So zeigen uns manche 
Wolkenformen oft eindeutig, welches 
wetter wir innerhalb kurz anſchließen⸗ 
der Zeiträume zu erwarten haben. An⸗ 
dererſeits laſſen beſtimmte Wolkenfor⸗ 
men Schlüſſe auf die Tätigkeit der 
Sonne oder auf den Einſchuß von 
Grobeis zu. Derartige Beobachtungen 

1 Erfreulicherweiſe häufen ſich die Sur 
ſchriften aus dem Leſerkreiſe über Wetter 
und Wolkenbeobachtungen. Leider find dieſe 
Zuſchriften des öfteren zu ungenau, um fie 
wiſſenſchaftlich auswerten zu können. Wir 
haben deshalb unſern gejdäßten Mitar⸗ 
beiter 5. Moſaner gebeten, einige Winke 
zur Beobachtung von Wolkengebilden zu 
geben, bei deren Berückſichtigung ſich das 
eingeſandte Material entſprechend auswer⸗ 
ten läßt. Dal. auch „Seitſpiegel“, Heft 10, 
Jahrg. 1927, S. 325. 
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ſind aber immer erſt dann zur kri⸗ 
tiſchen Prüfung der Anfichten der 
Welteislehre in wetterkundlicher Hin⸗ 
ſicht brauchbar, wenn gleichzeitig der 
Luftdruck und die beſonderen LCuftſtrö⸗ 
mungsverhältniſſe ſowie auch ſonſtige 
meteorologiſchen Eigentümlichkeiten mit 
herangezogen werden. Sollen alſo ſolche 
Beobachtungen einer wiſſenſchaftlichen 
Auswertung zugeführt werden können, 
ſo iſt größter Wert darauf zu legen, 
daß ſoviel Daten, wie eben erreichbar 
dazu zuſammengetragen werden. In 
den meiſten Fällen wird dies aus dem 
täglichen Wetterbericht des betreffenden 
Beobachtungsortes zu erſehen ſein. 
Um derartige Beobachtungen anzu⸗ 
ſtellen, ſind verſchiedene Punkte zu be⸗ 
achten, ohne die eine brauchbare Aus- 
wertung der Beobachtungen nicht mög⸗ 
lich iſt. In erſter Cinie verſäume man 
es nie, wenn einem Gelegenheit zu 
einer intereſſanten Beobachtung geboten 
iſt, ſich kurze ſchriftliche Notizen zu 
machen und, wenn man dazu in der 
Lage iſt, das geſehene Bild in ſeinen 
Entwicklungsphaſen in einigen Skizzen 
feſtzuhalten. Auf der Skizze iſt die 
Seit, der Beobachtungsort, die Him⸗ 
melsrichtung, in der die Erſcheinung 
beobachtet wurde, anzugeben. Angaben 
über Farbe und helligkeit der ein⸗ 
zelnen Wolkenpartien trage man an 
den betreffenden Stellen ein. Auch ver⸗ 
geſſe man nicht, eventuell erkennbare 
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Zugrichtungen der Wolken anzugeben. 
Die jhon vorhin erwähnten Angaben 
über Druck und Temperatur laſſe man 
nicht außer acht. In beiden Fällen iſt 
die Angabe größerer Schwankungen 
vor und nach der Beobachtung von 
Wert. 

Um die für viele Beobachtungen we⸗ 
ſentlichen Angaben über die höhe der 
beobachteten Wolken über dem Hori- 
zonte machen zu können, gibt es eine 
uralte und dabei doch recht genaue 
Meßmethode ohne Zuhilfenahme der 
meiſt in einem ſolchen Augenblick nicht 
vorhandenen Meßinſtrumente. Die er⸗ 
forderlichen Grundmaße ergeben ſich 
aus unſerer hand. Man mißt in der 
Form, daß man bei völlig ausgeſtreck⸗ 
tem Arme das meſſende Auge möglichſt 
tief zum Schultergelenk bringt. Legt 
man dabei alle fünf Finger der Hand 
jo übereinander, daß der Kleinfinger 
unten und der Daumen zu oberſt iſt 
und dabei die Fingerſpitzen, dicht über⸗ 
einander liegend, in einer Linie ſich be⸗ 
finden, dann ergeben dieſe fünf Finger⸗ 
ſpitzen recht genau das Maß von fünf 
Graden. Die Maße, die man ſich mer⸗ 
ken muß, ſind dann: 

5 Fingerſpitzen = 50 

15 Fingerſpitzen 1 Spanne =15° 

90 Fingerſpitzen = 6 Spannen = 900 
Demnach entſpricht dann auch der volle 
Kreis 360 Fingerſpitzen oder 24 Span⸗ 
nen oder 360 Grad. Daher die Teilung 
des Kreifes in 360 Grad! (vergleiche: 
Dr. Konrad Weichberger, „Wie 
konnten Urvölker ohne aſtronomiſche 
Hilfsmittel Entfernungen am Himmel 
meſſen und warum teilen wir den 
Kreis in 360 Grad“; „Das Weltall“, 
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Heft 28, Verlag der Treptow⸗Stern⸗ 
warte, Treptow-Berlin 1917.) Die hier 
angeführte Spanne entſpricht dabei der 
Entfernung von Kleinfinger⸗ bis Dau⸗ 
menſpitze bei ausgeſpreizter hand und 
Beobachtung aus dem Schultergelenk 
bei geſtrecktem Arm. Man mißt größere 
Bogen mittels der Spanne und die klei⸗ 
nen Maße mit den Fingerſpitzen. Die 
Maße ſind für die einfache Menmeiie®e 
außerordentlich genau. 

Auf alle wichtigeren Wolkenformen 
hier einzugehen, verbietet der vorhan- 
dene Raum. Es follen hier nur folde 
Formen genannt werden, die hinſicht⸗ 
lich ihrer Entſtehung oder ihrer wei⸗ 
teren Entwicklung von beſonderem In⸗ 
tereſſe find und deren aufmerkſame 
Beobachtung von keinem Intereſſierten 
verſäumt werden ſollte. Hierhin ge⸗ 
hören erſt einmal die feinen, in den 
höchſten Schichten ſich bildenden Schleier, 
die an klaren Tagen plötzlich auf⸗ 
treten. Bald danach bilden ſich dann 
etwas tiefer liegende Zirren (Schäf- 
chenwolken). Dieſe Erſcheinung tritt 
dann auf, wenn infolge der Feineis⸗ 
beſtrahlung durch die Sonne die Erde 
in den Eisſchleier eintritt. Die einge⸗ 
fangenen Eispartikel ſinken dann lang⸗ 
ſam abwärts und bilden anſchließend 
die Zirren. Das Ergebnis iſt auch ſtets 
ein Wetterumſchwung zum Schlechten. 

Es können aber auch noch in anderer 
Form Wolken in ſehr großen Höhen 
auftreten. So kann man manchmal kurz 
nach Sonnenuntergang qm weſthimmel 
ziemlich hoch am Horizont kleine Wölk⸗ 
chen exploſionsartig auftauchen ſehen 
(Schrapnellwölkchen; ſiehe „Schlüſſel“, 
III, S. 356). Dieſe Wölkchen ziehen 
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dann nach Often ab, wobei fie ſich 
langſam auflöſen. Daß ſie in ſehr 
großen höhen auftreten, ergibt ſich 
daraus, daß ſie oft noch nach einge⸗ 
tretener Dunkelheit, wenn ſie ſchon 
im Senit angekommen ſind, rein weiß 
leuchten. 

weiterhin ſei noch auf eine höchſt 
intereſſante und ſchöne Wolkenform 
aufmerkſam gemacht. An manchen kla⸗ 
ren Tagen, kurz vor Beginn einer 
Schlechtwetterperiode, kann man fol⸗ 
gendes Schauſpiel beobachten, das je 
nach der Tageszeit eine andere Lage 
einnimmt. Über dem dem augenblick⸗ 
lichen Sonnenſtand entgegenliegenden 
Horizont ſpannt ſich über den ganzen 
Himmel in gewaltigem Bogen, deſſen 
höchſter punkt rund 50 bis 60 Grad 
über dem Horizonte liegt, ein Band 
von einzelnen zirrenartigen Wolken. 
Dieſe Wolken, die ſich ſpontan bilden, 
ziehen gegen den Horizont hinab, um 
immer wieder neuen ſolchen Wolken- 
bogen platz zu machen. Dieſes Schau⸗ 
ſpiel kann oft bis zu einer Stunde be⸗ 
obachtet werden. Steht dabei die Sonne 
im Oſten, fo bildet ſich dieſe Erſchei⸗ 
nung über dem Weſthimmel, ſteht fie 
im Süden, über dem Tloröhimmel, und 
ſteht ſie im weſten, dann ſieht man 
den Bogen über dem Oſthimmel. Im 
letzteren Falle tauchen dann die zurück⸗ 


bleibenden Wolken langſam im Erd⸗ 
ſchatten unter. Dieſer Bogen liegt ſtets 
ungefähr in der Dämmerungszone der 
jeweils direkt darunter liegenden 
Gegend. Er entſpricht ſomit ungefähr 
dem um die Erde gebildeten Paſſat⸗ 
wallkamm, in dem ja auch die erſten 
Kondenfationen des der Sonne entſtrö⸗ 
menden, von der Erde aufgenommenen 
Feineiſes ſich zeigen müſſen. In ſolch 
ausgeprägter Form werden ſich aber 
dieſe Erſcheinungen ſtets nur dann zei⸗ 
gen, wenn gerade ein beſonders ſtarker 
Feineisſtrahl unſere der Sonne zu⸗ 
gekehrte ktmoſphärenſeite im Zenit 
trifft. Die Folge iſt auch meiſt eine 
ſehr ſchnelle Eintrübung mit nachfol⸗ 
gendem Niederſchlag. 

Sum Schluß ſei auch noch auf die 
im Juli in unſeren Breiten recht häu⸗ 
fig ſichtbaren leuchtenden Nadt- 
wolken am Nordhorizont ſowie auf 
die intereſſanten Wolkenbildungen vor 
Hagelſchlägen und Gewittern aufmerk⸗ 
ſam gemacht. Gerade das Studium der 
Wolkenbildungen vor, während und 
nach Witterungsvorgängen von beſon⸗ 
ders ſtürmiſchem oder gar hataſtropha⸗ 
lem Charakter iſt beſonders ratſam, da 
gerade die hier wirkenden Vorgänge 
noch viel zu wenig erforſcht und be⸗ 
obachtet worden ſind. 


W. VON ETZ DORF MOND UND PFLANZENLEBEN 


Zu dem Artikel im „Schlüſſel“ 1927, 
S. 374 ff. erlaube ich mir, darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß ich mich mit 
dem Mondeinfluß auf Pflanzen beſon⸗ 


ders eingehend (auch praktiſch) befaßt 
habe. 

Bor kurzer Zeit fiel mir nun ein 
etwa Anfang des 18. Jahrhunderts 
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gedrucktes Buch in die Hand, deſſen 
Titel, Derfaffer und Herausgeber lei⸗ 
der nicht feſtzuſtellen war, da die Titel- 
ſeite fehlt. Das Buch enthält eine 
Sammlung von Anweifungen und Re⸗ 
zepten aus allen Handwerksgebieten. 
Unter anderem auch das 29. Kapitel: 
Don allerhand Kräutern (Blumen), 
Seld-, Garten- und Baumkünſten. Ich 
entnehme daraus zu unſerem Thema: 


Seite 665: 16. Peterſilien zu ſäen / 
daß er das gantze Jahr durch 
grüne. Wenn man den Saamen an St. 
Johannis des Tauffers Tag ſäet, ſo bleibt 
er den gantzen Winter durch grün. 

Seite 677: Nr. 2. Haupt» oder 
Kopff⸗Cactuck / und Spanijher 
Cactuck. mit dem Haupts oder Kopff⸗ 
Lactucken hat es dieſe Beſchaffenheit: Man 
ſäet ihn zu unterſchiedlichenmalen in wohl 
gemiſtet oder fettes Erdreich / oder fetten 
Boden... und zwar gegen des Mondes 
Fülle / ſo bekommt er große Häupter / und 
ſchließen ſich die Köpff beſſer zuſammen. 

Seite 681: 5. Vom Seleri / oder Wel⸗ 
ſchen Tiebſtöckel. .. und ſäet darauf den 
Saamen / erſtlichen gar früh in Hornung 
auf das Mijt-Bett / oder ſobald die Erde 
offen / darauf wiederum im April oder 
May / allzeit im zunehmenden Mond. 

Seite 682: 6. Schöne Kürbis zu 
ziehen: Selbige ſoll man im zunehmen⸗ 
den Mond / gegen Abend um 6 Uhr / 
ſetzen 

. . . Wann auch viel faiſte Blätter wach⸗ 
fen wollten / daß fie den Kürbfen die 
Krafft nehmen / jo ſoll man fie zum Theil 
abnehmen / daß ſie die vollkommene 
Krafft bekommen / das ſoll auf den Abend 
geſchehen / wann die Sonne untergan⸗ 
gen iſt. 

Seite 687: 13. Schwartz und weiſ⸗ 
fer Rub-⸗ Rettich... die Seit zum 
Säen iſt im abnehmenden Monden, gegen 
das letzte Viertel um Urbani iſt ſonſten 
die rechte Zeit / 

Seite 690: 16. Peterfilien oder 


240 


Peterlein Gewächs. ... Man fäet 
fie im zunehmenden Mond / wenn das Alb: 
ſehen auf das Kraut iſt / die aber ſtarke 
Wurtzeln bringen / ſollen im abnehmenden 
Monden geſäet fene. 

Seite 691: 18. Blumen- oder Käs⸗ 
Köhl/Savoifher oder Rüben⸗ 
Köhl. . . . wenn fie ſechs oder ſieben 
Blätter erreichet / werden ſie in gute 
Erden / im vollen Mond... verſetzt. 

Seite 697: 22. Dom Spargen. Spar- 
gen wird im Merken / im zunehmenden 
Mond... geſäet. 

Seite 703: 28. Dom Meer⸗-Rett ich / 
oder Krähe. .. Im Frühling oder 
Herbſt legt man dieſelbigen mit abnehmen⸗ 
dem Ciecht wieder in die Erde / fo treiben 
ſie wohl / vergröſſern ſich / und bringen 
groſſe Wurtzeln. 

Seite 706: 31. Paſt inack / welſchen 
Peterlein /oder Pfingft-Wurgel. 
. . . der Saamen wird im Mertz und April 
mit abnehmendem Mond / .. geſäet werden. 

Seite 707: 34. Vom Knoblauch 
wird etwas vor dem vollen Mond letliche 
pflantzen ihn auch im abnehmenden Mond / 
oder mit dem neuen Cicht / ſo ſoll er groß 
und dick wachſen) ... NB. der Unoblauch 
ſtinket nicht ſo übel / wann man ihn im 
abnehmenden Mond oder Ciecht ſäet / auch 
ſie / weilen der Mond noch unter der Erden 
iſt / ausnehmen Täjfet. 

Seite 708: 35. Dom Swiebeln 
der Saame ſoll im mertz oder April mit 
abnehmendem Mond . .. geſäet werden. 

Und Seite 710: NB. dieſes iſt von der 
ſonderbaren Natur der Zwiebeln / insgemein 
denckwürdig / daß / da andere Gewächſe und 
Thier im zunehmenden Monden / dieſe hin⸗ 
gegen im abnehmenden Monden lebhafftiger 
und kräfftiger find / auch beſſer und luſti⸗ 
ger wachſen. Don ſolcher wunderlichen 
Eigenſchafft / hat bereits Plutarhus in ſei⸗ 
nen Schriften auch Meldung gegeben 
Auf daß der Saame nicht ſchmeckend 
werde / ſolchen ſolle man im Ubnehmen des 
Mondes fäen... 

Seite 711: 36. Wie man junge Setz⸗ 
Swiebeln ſetzen ſolle / daß fie 
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nicht zuſammen ſchieſſen /oder 
bölge werden. . . und im abnehmenden 
den Mond verſetzen / ſo ſchieſſen ſie nicht 
zuſammen / 

Seite 711: 37. Wie man die Saa⸗ 
mensöwiebeln ſetzen und ihrer 
warten ſolle. Die Saamen-öwiebeln 
feet man im Zunehmen des Mondes 


Seite 714: 41. Wie man Endivien⸗ 
Salat im Sommer ſäen / ſetzen und 
fein warten ſolle. Diefen Salat ſäet 
man in dem nächſten Mondſchein nach 
Pfingſten nach Mittag um 3 Uhr 

Seite 719: 48. Dom Endivien: NB. 
Endivien wird im Junio nach dem neuen 
Licht geſäet 

Seite 723: N. 55. Möhren oder 
gelbe Rüben. ... der Saame wird 
gleichfalls im abnehmenden Monden ge⸗ 
ſäet. Die Ausgrabung zum Uuchen⸗ Gebrauch / 
ſolle nach dem vollen Mond / und zwar 
im ſpahten Herbſt. .. geſchehen. 

Seite 725: N. 54. Wie man Wir⸗ 
ſiſch⸗Kraut ſolle ſäen / verſetzen 
und deſſen warten. Den ſäet man vor 
mittag an der Faßnacht um 10 Uhr... 
und den Wirſiſch darein ſetzen / doch / daß 
es im vollen Schein geſchehe. 


Seite 726: N. 56: Kohl zu pflantzen / 
und dem zu warten / daß er ſchön 
und wohlgeſchmack werde. Den Kohl⸗ 
Saamen ſäet man... doch im abnehmen- 
den Mond . . . und der ausgezogene wie⸗ 
derum im abnehmenden Mond verſetzet 
werden 

Seite 735: N. 74. Mölten. Mölten 
wird im Frühling im zunehmenden Mond 
. . . geſäet. 

Seite 733: N. 76. Bohnen. ... her- 
nach in das erſte Viertel des Mondes 
ſetzen oder ſtecken. ... Werden im April 
oder May im erſten Viertel des mon. 
des .. geſtecket. 


Seite 734: N. 78. Don Erdbeeren. 
. . . und ſollen der neuen Setzlinge / von 
der alten Pflantzen / ſo den Sommer über 
ben den würtzeln gemachet worden / ge 


nommen / und nach Jacobi 2 oder 3 Tage 
nach dem Voll⸗Mond verpflantzet werden. 

Seite 736: N. 80. Rothe Rüben 
oder Beiß⸗Rüben. Die Ausjaat ge 
fhiehet..... im abnehmenden Mond... 

Seite 739: N. 85. Artiſchocken / 
Strobel-Dinen. NB. Dieſe pfleget man 
im Mayen umb den vollen Mond... zu 
pflantzen. 

Seite 740: N. 86. Haber⸗Wurtzel / 
oder Bocks- Bart. Haber⸗Wurtzel wer⸗ 
den im Hornung .. gegen das letzte 
Viertel geſäet. Wiewohl es beſſer / daß 
man ſie in der Faſten / oder gar erſt im 
may mit abnehmendem Mond .. ſäet. 


Seite 741: N. 87. Scorzonera / 
Spaniſche haber⸗Wurtz / oder 
Schlangen⸗Würtzel. Dieſe ſäet man 


gleichfalls im Frühling / mit abnehmendem 
Mond 

Seite 742: RN. 88. Zucker⸗Würtzel. 
. . und ſetzet fie im Frühling oder Herbſt / 
im abnehmendem Mond 

Seite 743: N. 90. peterſil / Pafti- 
nack / Mören / rothe Rüben / 
Lauch Knoblauch und Swiebeln. 
Dieſe alle werden in der Faſten gegen das 
letzte Viertel geſäet / ſo wachſen ſie fein 
unter ſich. () man muß auch wohl zu⸗ 
ſehen / daß der Mond nicht etwan im 
Krebs oder Scorpion gehe / ſonſten werden 
die Wurzeln wurmicht oder brandicht. 

Seite 745: N. 94. Don Erbſen. Die 
Seit frühe Erbſen zu ſäen / iſt im Früh⸗ 
ling / fo bald die größte Kälte vorben; um 
das erſte Viertel / wann der Mond ein 
lufftiges Zeichen durchgehet / ſo hängen ſie 
voll und bekommen keine Würmer. 

Seite 749: N. 97. pfeben und Me- 
lonen. .. . NB. Die beſte Zeit / den Saa⸗ 
men in das Erdreich zu bringen /ift... 
zu Ausgang des Mertens / oder Anfang 
des Aprils / als vor / mit / oder nach dem 
Wädel oder Vollmond / 

. . . B. Im Abnehmen der Melonen iſt 
folgender Unterſchied zu merken: die me⸗ 
Ionen oder Pföben ſolle man des Morgens 
früh / eh die Some aufgehe .. abneh⸗ 
men 
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Seite 758: N. 98. Gurden / Cucu⸗ 
mern /Kümmerlinge. ...NB. Wann 
man ſie auch will frühzeitig haben / kann 
. . . man fie ſäen / um den vollen Mond 
. . . Um Gregori / auch mit vollem Schein / 
iſt die beſte Seit / ſie zu verpflantzen. 

Seite 796: N. 61. Wie man groſſe 
Meſpeln pfropffen ſolle. Die gro⸗ 
ßen Meſpeln ſolle man auf den weiſſen 
Hagedorn pfropffen / wann das Licht 
8 Cage alt it / am Oſter⸗Montag Dor- 
mittag um 11 Uhr / und ſolle der Zweig 
gebrochen werden in dem Monat / darein 
die Faßnacht fället / auch im Zunehmen des 
Mondes / wann er 8 Tage alt iſt 

Seite 797: N. 63. Pflaumen- Bäume 
zu pflantzen. ... die im Frühling ſolle 
auf den Char⸗Freytag Vormittag zwiſchen 
7 und 8 Uhr geſchehen. 

Seite 798: N. 64. Kirſchen⸗Bäume 
zu peltzen. Die peltzet man vor oder nach 
Oſtern / 4 Tage vor dem Vollmond / vor⸗ 
mittag zwiſchen 9 und 10 Uhr ... Die 
Reißer muß man brechen im abnehmenden 
Mond / doch / wann er zur 3. Tage alt 
iſt / Nachmittag 

Seite 799: N. 65. Secretum ma- 
gnum eines übernatürlichen Waf- 
ſers. Im Herb / wann das Cages⸗Cicht / 
die liebe Sonne in das Denerifche Zeichen 
der Waag eintritt / und Tag und Nacht 
gleich iſt . 

Seite 806: daß 35. Kapitel. Von aller- 
hand ſchönen Blumen⸗Künſten. 
N. 1. Wie man allerley Blumen- 


Werck vom Saamen / dick und ge⸗ 
füllt wachſend kan machen. Wann 
der Mond voll wird / ſo ſolle der Blu⸗ 
men⸗Gärtner eine Blume ausfuchen / daß 
fie eben den Tag hernach / als im Doll⸗ 
mond aufgehen möchte: .. . fo läſſet man 
ſolche ſtehen bis der Saamen eben zeitig 
wird. Dieſen Saamen ſolle man alsdann 
auch wieder im Vollmond abnehmen / und 
ebenmäßig / wann es die Zeit des Säens 
mit ſich bringet / wieder im Vollmond aus⸗ 
ſäen / ſo werden die Blumen ſchön doppelt 
und gefüllt / jo fie zuvor nur einfach ge⸗ 
weſen. Alfo ſolle man auch die Gras⸗ 
Blumen und Nägelein an dem Tage des 
Dollmondes / abſonderlich aber in derſel⸗ 
bigen Stunde / wann das neue Licht ein⸗ 
tritt / ausſäen. Wann es eben im Zeichen 
des Swillings ift / fo iſt es um jo viel deſto 
beſſer / diefes geſchiehet faſt im Dezember. 

Seite 817: Don den Roſen⸗Stöcken. 
Die Roſen⸗Stöcke / wie auch die eingeſetzte 
Pflantzen / kan man beſchneiden im mer⸗ 
gen / im abnehmenden Mond... 

Seite 819: Wann in dem Monat Majo / 
eben am Tage des Dollmondes / ein 
Roſen⸗Stock verſetzet wird / jo bringet der⸗ 
ſelbige erſt im Dezember Roſen. Man ſoll 
die Roſen⸗Stöcke nicht im abnehmenden / 
ſondern im Vollmond verſetzen. 

Ich glaube, daß dieſe Auszüge Inter⸗ 
eſſe erwecken werden. Wir finden in 
Paracelfus’ Schriften noch eine reiche 
Fundgrube zu demſelben Thema. 


RUNDSCHAU 


Der Sternhimmel im Juli 1928 


Beſondere Ereigniſſe am Himmel 
wird der Berichtsmonat vorausſicht⸗ 
lich nicht bringen. — Die Mondphaſen 
fallen auf die folgenden Tage: 3. 7. 
Vollmond, 10. 7. letztes Viertel, 17. 7. 
Neumond, 24. 7. erſtes Viertel. 

Die folgenden Angaben über das 
Ausfehen des Sternhimmels gelten für 
mitte des monats abends 10 Uhr 


242 


(Anfang 11 Uhr, Ende 9 Uhr). Hoch 
am himmel, in der nähe des Senits, 
ſtrahlt der helle Stern Wega in der 
Ceyer, einer der hellſten Sterne über- 
haupt. Oſtwärts davon iſt leicht zu 
inden das ſchöne Bild des Schwans, 
üdöſtlich der Adler mit dem hellen 
Altair. Weſtlich ſchließt ſich an die 
u Herkules an, bekannt durch feine 
beiden hellen Sternhaufen, die ſchon 
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dem nur mit mäßigen Mitten aus- 
gerüſteten Sternfreund zugänglich find. 
Südlich vom Herkules findet man das 
Sternbild Schlangenträger, weſtwärts 
das kleine, aber ſchöne Bild der Krone 
mit dem hellfunkelnden Stern Gemma, 
anſchließend daran Bootes. Unter die⸗ 
ſem am Wejthimmel ſteht die Jung⸗ 
frau mit dem Sterne erſter Größe 
Spica. Südwärts folgen in der Nähe 
des Horizontes Wage, Skorpion und 
Schütze. Am Oſt⸗ und Nordofthimmel 
kommen Pegafus und Adromeda her⸗ 
auf. In letzterer befindet ſich der be- 
rühmte große Spiralnebel, der ſchon 
für das bloße Auge eben ſichtbar iſt; 
er iſt das hellſte Objekt dieſer Art 
und ſei dem beobachtenden Liebhaber 
der Sternkunde ſehr empfohlen, da 
er ſchon in kleinen Inſtrumenten einen 
wundervollen Anblick gewährt. Für 
das bloße Auge macht er einen ver⸗ 
waſchenen Eindruck, etwa wie ein 
durch eine Hornſcheibe ſcheinender Stern. 
Noch weiter nordwärts folgen Perſeus 
mit dem bekannten veränderlichen 
Stern Algol, deſſen Cichtſchwankung 
at den arabiſchen Aſtronomen des 

ittelalters bekannt war. Tief am 
Nordhorizont iſt Kapella, das iſt « im 
Fuhrmann, ſichtbar. Über Andromeda 
ſteht das Sternbild Caſſiopeia, deſſen 
Form ſich leicht einprägen läßt, da 
es einem großen lateiniſchen W gleicht. 
Zwiſchen Senit und Himmelspol zieht 
ſich der aus lauter ſchwachen Sternen 
beſtehende Drache hin; ſein Kopf wird 
von einem Viereck ſchwacher Sterne 
gebildet, das in der Nähe des Zenits 
ſteht. Sein Leib windet ſich um den 
kleinen Bären, zwiſchen dieſem und 
dem oſtwärts ſtehenden großen Bären 
oder großen Wagen hindurch. 

Ein dankbares Beobachtungsobjekt, 
deſſen verfolgung auch wiſſenſchaft⸗ 
lich von Intereſſe iſt, iſt der Stern o 
(Omikron) im Walfiſch, bekannt unter 
em Namen Mira, d. h. „Der Wunder⸗ 
bare“. Er iſt einer der bekannteſten 
veränderlichen Sterne und der Typus 


der nach ihm benannten Klaſſe von 
Variabeln. Er wurde bereits 1596 von 
D. Fabricius entdeckt und iſt durch 
ſeinen ſtarken und ſehr unregelmäßigen 
Lichtwechſel bemerkenswert. Im Mtini- 
mum geht ſeine helligkeit bis auf die 
neunte Sterngröße herunter, er iſt alſo 
dann für das unbewaffnete Auge ſtets 
unſichtbar; im Maximum wird er 
manchmal zu einem ſehr auffälligen 
Objekt zweiter Größe, zu anderen 
Zeiten aber auch nur eben für das 
bloße Auge ſichtbar. Ebenſo unregel- 
mäßig iſt die Dauer ſeiner Lichtſchwan⸗ 
kung, fie beträgt im Mittel etwa 330 
Tage. Nach der Rechnung ſoll Mira 
nun Anfang Auguft wieder ihre mari- 
male helligkeit erreichen, und der 
Sternfreund wird daher nicht ver⸗ 
ſäumen, bereits im Juli nach dem 
„Wunderſtern“ im Walfiſch auszu⸗ 
ſchauen und feine helligkeit, verglichen 
mit etwa gleich hellen Nachbarſternen, 
aufzunotieren. Er geht Ende Juli um 
Mitternacht (mitte des Monats etwa 
1 Uhr, Anfang 2 Uhr) auf. 

An planeten iſt vor allen Saturn 
zur Beobachtung günſtig; er iſt am 
Abendhimmel leicht zu finden, aller⸗ 
dings ziemlich weit ſüdlich vom kiqua⸗ 
tor. Ende des Monats geht er ſchon 
bald nach Mitternacht unter. — Ju⸗ 
piter wird in dieſem Monat wieder 
günſtiger zu beobachten ſein, da er 
Ende desſelben bereits vor Mitternacht 
aufgeht. — In feiner Nähe ſteht 
Mars, er geht Ende Juli etwas nach 
Jupiter auf. — Die übrigen Planeten 
find alle in zu ungünſtiger Stellung, 
um beobachtet zu werden, außer Ura⸗ 
nus, der Anfang des Monats etwa um 
Mitternacht, Ende gegen 10 Uhr auf⸗ 
geht. Er iſt freilich nur im Fernrohr 
zu ſehen und erſcheint dann als 
ſchwaches Cichtpünktchen. Seine Monde, 
die durch ihre Bahnlage ſenkrecht zur 
Uranusbahn bemerkenswert ſind, ſind 
nur in den größten Inſtrumenten 
wahrnehmbar. Die Bahnlage derſelben 
iſt dem Welteiskundigen beſonders da⸗ 
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durch intereſſant, daß die Welteislehre 
die einzige Kosmogonie iſt, die eine 
einleuchtende und zwangloſe Erklärung 
dieſer Abnormität zu bieten vermag. 
(Ogl. „Glazialkosmogonie“ Kap. 
9 S. 87, Kap. 19 S. 166 und Kap. 20 
S. 172, ferner Voigt, Eis ein 
Weltenbauſtoff, 3. Aufl. 5 


waſſerwirtſchaftliche Einblicke 


Unſere Welteislehre muß es heute 
noch immer als einen Gewinn für die 
Entwicklung ihrer Folgerungen buchen, 
wenn aus dem Cager der Berufswiſſen⸗ 
ſchaft das auge ande eigenen Un⸗ 
vermögens in der Erklärung gewiſſer 
Suftände laut wird. So finden ga im 
April⸗Fachheft der „Waſſerkra 
Waſſerwirtſchaft“ manche lehrreiche 
Ausführungen, die zunächſt durch den 
Zwang äußerer Umſtände ausgelöſt 
worden ſind. 

Dem Fernerſtehenden wird es über⸗ 
raſchend ſein zu erfahren, daß z. B. das 
Preuß. Waſſergeſetz vom 7. April 1913 
ſchon einen erhöhten Schutz des 
Grund waſſerſtandes mit einſchloß, 
weil die Nutzung unterirdiſcher 
Waſſervorräte eine ſtändige und 
teilweiſe ſtürmiſche Zunahme 
erfuhr. Ein gewichtiger Beleg dazu iſt 
etwa die Eröffnung, daß die Waſſer⸗ 
verſorgung von Berlin in abſehbarer 
Zeit über die Täler der Spree und 
Havel nach Oſten und Weſten hinaus⸗ 
greifen müſſe, ſo 191 ſie bald das In⸗ 
tereſſegebiet der Oder dort und des 
mitteldeutſchen Induftriegebietes 
hier erreiche und namentlich mit dieſen 
in Konflikt komme, zumal man ſchon 
jetzt an Bezug des Trink⸗ und Brauch⸗ 
waſſers aus dem Harz denke. Su⸗ 
aleıc ſchweben Pläne über neu anzu- 
egende Waſſerſtraßen und den Aus⸗ 
bau großer Waſſerkräfte. Wenn man 
dazu rechnet, daß man beabſichtigt, in 
regenarmen en Deutſchlands 
von mehreren Millionen Hektar Fläche 
künſtliche Beregnung zu ſchaffen, wenn 
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der Bedarf des zwiſchen 1872 und 1922 
allein der Ruhr zu Induſtriezwecken 
entnommenen Waſſers von 76 auf 560 
Mill. cbm geſtiegen iſt, und wenn man 
fürchtet, daß das Gebiet zwiſchen Weſer 
und Oder bald 1 Milliarde cbm im 
Jahre verbrauchen werde — gar nicht 
ſo überraſchend, da auf die Sekunde 
51,7 cbm entfielen —, dann verſteht 
man die gegenwärtigen waſſerwirt⸗ 
ſchaftlichen Sorgen. 

Wenn man „wirtſchaftlich“ arbeiten 
will, muß man zunächſt die Möglich⸗ 
keiten am Gegebenen abſchätzen. Das 
aber iſt noch dunkel, denn wir leſen 
und freuen uns eines ſolchen Zugeſtänd⸗ 
niffes: „Unſere gegenwärtige 
Kenntnis von den Schwankun⸗ 

en im Amſatz des irdiſchen 

aſſervorrates reicht nicht 
aus, um den Anſprüchen der Waſſer⸗ 
wirtſchaft gerecht zu werden.“ Erfolg⸗ 
reiches Projektieren ohne Gefahr, ſich 
zu verausgaben ſei nur möglich, „wenn 
man die Waſſerſtandsbewegung der 
oberirdiſchen und ee Ge⸗ 
wäſſer, die Abflußmengen und den u⸗ 
ſammenhang zwiſchen Nieder- 
ſchlag, Abfluß und Berdunſtung 
nebſt ſeiner Abhängigkeit vom Grund⸗ 
waſſer und vom Pflanzenwuchs kennt“. 
„Solange noch nicht alle Vorgänge des 
natürlichen a und die 
zu erwartenden Folgen künſtlicher Ein⸗ 
griffe nach Art und Sahl grundſätzlich 
erforſcht find, und von diefem Ziele 
ſind wir noch weit entfernt, gebührt 
5 Gewäſſerkunde eine führende Stel⸗ 
un: 


g. 

„Die letzten 10 Jahre haben uns ſo⸗ 
wohl ungewöhnliche Trockenheit als 
auch außerordentliche Hochwäſſer ge⸗ 
bracht ... Es handelt ſich um Vorgänge, 
die unter Umſtänden Jahrhunderte 
zu ihrer vollen Auswirkun 
erfordern, z. B. um die Frage, o 
durch eine weſentliche Dermeh- 
rung der Bewäſſerungsanla⸗ 
gen der Waſſerkreislauf er⸗ 
heblich geſtört werden kann.“ 
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(Vor hundert Jahren haben bayeriſche 

ulturingenieure vor allzu weitgehen⸗ 
der Entmoorung und Senkung des 
Grundwaſſerſpiegels gewarnt, da die 

eſamte Tier⸗ und Pflanzenumwelt der 

troffenen Gegend zu Schaden komme: 
heute fürchtet man ſchon den Waſſer⸗ 
kr eis lauf zu ſtören, wenn man auf 
einer Fläche, die auf einem ER 
dicken Schulglobus die Größe 
einer Erbſe hat, ein wenig waſſer⸗ 
wirtſchaftlichen Raubbau treibt.) „Die 
Gewäſſerkunde muß alſo bei 1 75 For⸗ 
ſchungen ſtets den Zuſammenhang mit 
der Geſamtheit der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung wahren“, was wir von 
je gewünſcht haben auch für alle ande⸗ 
ren wiſſenſchaftlichen Zweige. Jede 
Lücke in der wiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
nis könne ſich irgendwo als Hemmnis 
ür den wirtſchaftlichen Fort⸗ 
chritt (1!) erweiſen; man „muß des⸗ 
halb (!) dieſe Cücke tätiegen, ſobald 
man ſie bemerkt. Das Fundament der 
gewäſſerkundlichen Arbeit ruht auf 
dem 1 der Wirtſchaft, 
die Spitze des Turmes muß in die 
freien Sphären reiner Wijfen- 
ſchaft reichen“. 

Der Welteislehre kann es nur an⸗ 
genehm ſein, wenn wirtſchaftliche 
Sorgen den Fachmann den Problemen 
nähern, für die er durch die Lehre 
Hörbigers nicht zu gewinnen war. Auf 
der Tagung der Landesanſtalten für 
Gewäſſerkunde (Dresden, 1.—4. Nov. 
1927) wurde zugeſtanden, daß die 
Menge des Waſſers, das als Reif, Tau 
uſw. zur Erde ginge, bisher noch nicht 
gemeflen 5 und mit den gewöhnlichen 
Regenmefjern nicht gemeſſen werden 
könne. Derdunſtungsmeſſungen auf dem 
Mittellandkanal bei Sehnde und auf 
einem Dorbe&en der Edertalſperre, 
ebenſo Derjuhe über Bodenausdünſtung 
bei Bogenhauſen (München) ſind noch 
ganz jung. Man will finden, wie die 
im Jahresmittel durch den Unterſch ied 
zwiſchen Niederſchlag und aftup ge⸗ 
gebene Verdunſtung der Flußgebiete von 


Jahr zu Jahr und von Jahreszeit zu 
Jahreszeit ſchwankt und wie ſich mit 
dieſen Schwankungen auch die in der 
Erde aufgeſpeicherten Waſſer⸗ 
vorräte ändern. Baden hat vorſchläge 
u einem hndrographiiden Atlas 
es Deutſchen Reiches (1. 200 000) 
auszuarbeiten. — Wiſſenswert iſt auch, 
was Prof. W. Hoehne (Berlin) über be⸗ 
griffliche Formulierungen Neues bringt; 
er unterſcheidet eine ine li 
one mit dem Grundwaſſer und eine 
Uberwafſerſpiegelzone mit dem „Haft“⸗ 
und „Sickerwaſſer“ im Erdboden. Letz⸗ 
tere habe von oben nach unten drei 
Zonen: 1. Den Boden, deſſen Waſſer 
die Cebeweſen nutzen, 2. den Swiſchen⸗ 
ſtreifen, der auch fehlen kann, deſſen 
waſſer ungenutzt bleibt, 3. den Kapil- 
larſaum, der ſich dem Send user 
ſpiegel anſchmiegt und mit ihm auf⸗ 
und abſteigt. 

Und angeſichts all des auszüglich 
mitgeteilten ſoll es keinen kosmi⸗ 
ſchen Waſſerzufluß geben dürfen! 


Fauth. 


„Blutregen“ 


Heute wiſſen wir mit Beſtimmtheit, 
daß Meteoriten auf die Erde nieder⸗ 
fallen. Die Maſſenvermehrung der 
Erde an kosmiſchen Eindringlingen 
wird auf 20000 Tonnen jährlich ge⸗ 

ä 


tzt. 

Sonderlich im Herbſt 1926 nun find 
in Südfrankreich in Verbindung mit 
kataſtrophalen Regengüſſen und Wol⸗ 
kenbrüchen Erſcheinungen zutage ge⸗ 
treten, die in früheren Jahren und 
anderswo, jedoch zu gleicher Jahres 
zeit und unter ähnlichen Umſtänden 
beobachtet werden konnten. Der Regen 
eigte einen roten Niederſchlag, und 

r Volksmund bezeichnet ſolche Fär⸗ 
bung als Blutregen. Ander norts iſt 
gleichzeitig roter Sand und Regen, 
mit Lehm vermiſcht, niedergegangen. 
In Cebere ſtand vor dem ſchlammigen, 
rot gefärbten . eine unge⸗ 
heure, kupferrote Wolke am Himmel. 
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Der Polarforſcher Nordenſkjöld 
fand ſolchen kosmiſchen Staub, Kryko⸗ 
nit, auf dem Inlandeis von Grönland, 
und Karl Stolp beobachtete am 
5. November 1883 in Südamerika das 
Niederfalfen kosmiſchen Staubes. Die 
winterlichen Staubfälle, die den Schnee 
rot färben, werden allgemein als über 
der Saharawüſte aufgewirbelter Staub 
erklärt, der, von den Windſtrömungen 
entführt, allmählich zu Boden ſinke. 
Der chemiſche Befund des unterſuchten 
Staubes hat aber nichts mit Wüſten⸗ 
ſand gemein, und deshalb ſcheint die 
Erklärung irrig. Eiſenoryd, Nickeloxyd 
find 800% enthalten, die Kieſelſäure 
beträgt 8%, Aluminium, Magneſium 
find es noch weniger und von Kupfer- 
oxyd, Phosphor- und Schwefelſäure 
ſind nur geringe Mengen vorhanden. 
Die verbindungen des Siliziums, ſo⸗ 
weit fie als Kieſelſäureanhudrid für die 
Quarz- und Sandbildung in Frage 
kämen, fehlen. 

Die Vermutung, dem Staub, wie 
ſchon der Name ſagt, kosmiſchen 
Urſprung Fön enen, iſt alſo be⸗ 
rechtigt und naheliegend. Es könnte 
allerdings noch der Einwand erhoben 
werden, in dem 1883 beobachteten 
RNiederſchlag vulkaniſche Auswurfitoffe 
in feinſter Verteilung zu ſehen. In 
den Auguft des genannten Jahres fällt 
nämlich die rieſige Hataſtrophe des 
Krakatau (Java). Die auffallenden 
Dämmerungserſcheinungen der folgen⸗ 
den Monate wurden als eine Folge 
der Reflexion kleinſter, in die Atmo⸗ 
ſphäre geſchleuderter kiſchen⸗ und 
Staubreſtchen gedeutet. Ohne daß aber 
früher oder ſpäter noch 0 gewaltige 
Eruptionen anderer Dulkane erfolgt 
wären, wurden gerade in den Novem⸗ 
bertagen anderer Jahre größere Staub⸗ 
regen beobachtet, und es fehlt die Be⸗ 
rechtigung der Hnnahme nicht, den 
Blutregen nur auf eine kosmiſche Ur⸗ 
ſache zurückzuführen. 

Eine weitere Stütze für dieſe An- 
nahme bekommen wir, wenn wir die 
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Staubfälle mit den Erſcheinungen auf 
der Sonne unmittelbar in verbindung 
bringen. 1883 war gleiäpeitig ein 
ſtark ausgeprägtes Sonnenfleckenjahr, 
und zur Seit befinden wir uns im 
Vorſtadium des nächſtfälligen Maxi⸗ 
mums der Befleckung. Am 14. Se 
bruar 1907 wurde in Schleſien der 
Niedergang kosmiſchen Staubes feſt⸗ 
geſtellt. Auffallenderweije zeigte die 
Sonne ausgerechnet zu jener Seit eine 
Hs me u Großzaht von Flecken. 
Das ſind aber nur Beiſpiele. 

zu allem Überfluß ſind aber die 
Monate November und Februar im 
Erdenjahr augenfällig gekennzeichnet. 
Der regelmäßig Anfang November ein⸗ 
ſetzende Schneefall in unſeren Brei⸗ 
ten und der mit Mitte Februar ein⸗ 
ſetzende Nachwinter find eben die Fol⸗ 
den von drnamiſchen Einwirkungen, 
enen der Erdball in ſeiner Stellung 
zur Sonne um dieſe Seit unterwor⸗ 
fen iſt. Als Ergänzung hierzu ſei be⸗ 
tont, daß die kälteſte Jahreszeit nie 
in die Seit der Winterſonnenwende, 
d. i. der 21. Dezember, nie in die 
Zeit des Perigäums, da uns die Sonne 
am nächſten und gleichzeitig am tief⸗ 
ſten ſteht, fällt. Anfang November 
und Mitte Februar iſt aber der Nie⸗ 
dergang kosmiſchen Staubes am häu⸗ 
fiaß n als beobachtet verbürgt. 

ie metalliſche Zuſammenſetzung des 
Staubes und das augenſcheinliche Zu: 
ſammentreffen des Riederfalles mit 
e ane Sonnentätigkeit verführt zu 
er Annahme, feine Herkunft in die 
Sonne zu verlegen. Unſer kosmiſch 
bedingtes Weſen wäre alſo inſonderheit 
von der Sonne ſelbſt abhängig. Das 
Unwetter⸗ und Kataftrophenjahr 1926 
iſt ein getreues Spiegelbild der in 
demſelben Zeitraum fleckenreichen Son⸗ 
nenoberfläche, und in dem Maße, wie 
ſich dort die Erſcheinungen mildern, 
bleiben auf der Erde Stürme, Kata- 
ſtrophen und Riederſchlag zurück. 

Damit iſt bereits unſere völlige Ab⸗ 
hängigkeit vom Sonnengefhehen auf⸗ 
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gezeigt, und es bedarf nur noch der 
Entſchleierung des kosmiſchen Rhyth⸗ 
mus, um all jene Alien e zu 
erklären, die menſchlicher Geiſt ſeit 
Jahrtaufenden zu deuten verſucht. 
ber Raum und Seit empfinden wir 
den pulsſchlag der Welt. Erdgeſche⸗ 
en wird aus dem Fonnengeſchehen 
verſtändlich, und dieſes Sonnengeſchehen 
im Sonnenreiche ſelbſt von den Pla⸗ 
neten in Mitleidenſchaft gezogen. 

J. Tr. 


merkwürdiges zur Atlantisfrage 


Bereits im Jahre 1926 ging durch 
die preſſe die Nachricht, daß es dem 
bekannten Archäologen Borchardt 
gelungen ſei, das ſagenumwobene At⸗ 
lantis aufzufinden, und zwar merkwür⸗ 
gibt wee nicht — wie es plato an⸗ 
gibt — weſtlich von den Säulen des 
Herkules, ſondern gerade entgegengeſetzt 
davon in der Nähe der kleinen Syrte. 
Vergleichen wir jedoch die Feſtſtellun⸗ 
gen B.s (nach den ae Dr. A. Herr⸗ 
manns, Deutſche Allgemeine Seitung 
v. 19. 12. 1926 und Prof. Paſſarges, 
Berliner Cokalanzeiger v. 13. 4. 28) 
mit dem von jeher heiß umſtrittenen 
Bericht Platos, dann ergeben ſich recht 
eigenartige Schlußfolgerungen. Um näm⸗ 
lich feine hupotheſe mit der Überliefe- 
rung des griechiſchen Weiſen einiger⸗ 
maßen in Einklang bringen zu können, 
argumentiert er folgendermaßen: 

1. Unter dem Atlas iſt nicht das Ge⸗ 
birge im nordweſtlichen Afrika, ſondern 
das Hoggar-(Ahaggar)-Maffiv in der 
weſtlichen Sahara zu verſtehen. 

2. Atlantis war keine Inſel, ſondern 
iſt mit Nordweſtafrika und Südſpanien 
gleichbedeutend. 

3. Unter den Säulen des Herkules hat 
Plato nicht die Straße von Gibraltar 
verſtehen können, weil zur Seit So⸗ 
lons, des Gewährsmannes von plato, 
die Griechen den äußerſten Weſten des 
baben. es noch gar nicht gekannt 

aben. 


4. Das Meer der Atlanter iſt der 
Schott Djerid. 

5. Der Untergang von Atlantis iſt 
durch (langſame) Verſandung des frü- 
heren Kulturlandes zwiſchen dem Atlas- 
gebirge und dem Hoggarmaſſiv herbei⸗ 
geführt hsc b eine Beh 

6. Wahrſcheinli eine ung 
des ma odens dd. Hauptſtadt als 
Seehafen ausgeſchaltet. . 

7.Die Katajtrophe fand nicht um 
9000, ſondern um 1500 v. Chr. ſtatt. 

Wenn wir dieſe Feſtſtellungen, die 
wir noch beliebig erweitern können, 
näher anſehen, dann bleibt allerdings 
ſo gut wie nichts von den Angaben 
Dlatos zu Recht beſtehen. Nur etwa 
zwei Hauptpunkte, die Größe des 
ae und die i 55 

auptſtadt, hat jener na orchar 
Nr aber Und ne 125 iſt 
in e Fall jo wenig beweis füh⸗ 
rend, da Kulturebenen von ähnlichem 
Umfang mehrfach vorkommen und 
manche alten Mittelmeerſtädte (nach 
eigenem Seugnis des Forſchers) die 
von Plato beſchriebene Form (vielleicht 
als Cochterſtädte von Atlantis) auf- 
weiſen. 

Unter dieſen Umſtänden iſt doch 
wohl die Frage geſtattet: was für Wert 
haben derartige Forſchungen für die 
Löſung des Atlantisproblems? Was fol 
len wir — um nur einiges heraus⸗ 
315 60 15 — zu der Behauptung ſagen, 
ie Griechen hätten zu Solons Seiten 
(580 v. Chr.) das weltliche Mittelmeer 
überhaupt nicht gekannt! — Das wird 
zu einer Seit geſchrieben, in der die 
archäologiſchen Funde immer deutlicher 
aufzeigen, wie ſchon Jahrtauſende vor⸗ 
her kulturelle Beziehungen die ganzen 
Mittelmeerländer durchfluteten. Wie 
iſt es — ſelbſt wenn der griechische 
Weife nach Mondjahren gerechnet hätte 
— möglich, den Untergang um 1300 
v. Chr. anzuſetzen, da bekanntlich die 
Mondjahre nur unweſentlich kürzer als 
die Sonnenjahre find?! — — Und wie 
ſollte Plato dazu kommen, ausgerechnet 
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von einer ungeheuren Flutkataſtrophe 
0 ſprechen, wenn nach B. nur eine 
andhebung bzw. eine Verſandung al⸗ 
ten Kulturlandes in Frage kommt?! — 

Hat denn B. nur den alten griechi⸗ 
ſchen Bericht ſeinen Schlußfolgerungen 
N 1 gelegt? Weiß er nichts von 

n vielen anderen Überlieferungen 
aus Alt-Amerika, aus dem weſtlichen 
Europa oder aus Indien, die grund⸗ 
ätzlich mit Plato übereinſtimmen und 
amit die Wahrheit ſeiner Erzählung 
erhärten? — Wie aber gedenkt er 
denn — und das iſt wohl das Wich⸗ 
tigſte — ohne Atlantis weſtlich von 
den Säulen des Herkules die rätſelhaf⸗ 
ten kulturellen Übereinſtimmungen zwi⸗ 
Ei Altamerika und der alten Welt 
(Ägypten!) zu deuten?! 

Bei einer Beweisführung im Sinne 
Bs iſt es allerdings nicht ſchwer, zu 
Ergebnifjen obiger Art zu gelangen, da 
man auf dieſe Weiſe eben alles „er- 
klären“ kann. Bei aller Achtung vor 
ernſter Forſcherarbeit müſſen wir aber 
doch erwarten, daß die Wiſſenſchaft 
den Urberichten der Menſchheit etwas 
mehr Vertrauen entgegenbringt und 
nicht durch ſchrankenloſe Exegeſe den 
Dingen Gewalt antut oder fe gar — 
wie hier geſchehen — in das Gegen⸗ 
teil verkehrt. 

Georg Hinzpeter. 


Wetterfühligkeit bei Ameiſen 


Dem Artikel in Nr. 4 des „Schlüſ⸗ 
ſels“ 1928 von Dr. W. Schwake, 
„Pſuchoanaluyſe, Intuition und Inſtinkt“, 
möchte ich eine Beobachtung beifügen, 
die die Feinfühligkeit der Tiere 
in hervorragender Weiſe zeigt. 

Während eines Sommeraufenthalts 
im Harze vor dem Kriege wohnte ich 
in einem Haufe, das Neſter von 
Ameiſen hatte. Es war ein ſchöner 
Sommertag geweſen, ohne allzu große 
Hitze. Wie es auf dem Lande üblich iſt, 
ſaß ich am Abend vor der Haustür und 
bemerkte, daß unter der Türfüllung 
die Ameiſen hervorkamen. Die ge⸗ 
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flügelten Ameiſen liefen aufgeregt hin 
und her, ſtrichen ſich die Flügel zu⸗ 
recht, wollten ihren Hochzeitsflug an⸗ 
treten und waren nur mit ſich beſchäf⸗ 
tigt. Vor ihnen liefen an der Wand die 
ungeflügelten Arbeiter auf und ab, als 
wenn ſie ihre geflügelten Artgenoſſen 
vor zu zeitigem Abfluge bewahren 
wollten. Das Dordrängen der geflügel⸗ 
ten Ameiſen wurde immer unge⸗ 
ſtümer, ſo daß ihre Wärter ſie nur mit 
Mühe zurückhalten konnten. Da wur⸗ 
den auf einmal die Arbeiter unruhig, 
liefen an der Reihe der geflügelten 
Ameiſen entlang, und es ſchien, als 
wenn 5 auf dieſe einwirken wollten. 
Darauf zogen ſich dieſe langſam unter 
die Türfüllung zurück, wohin ihnen die 
Arbeiter folgten. Wir konnten uns 
nicht erklären, warum die Ameiſen von 
ihrem Flug Abſtand nahmen. Doch bald 
ſollte ſich das Rätſel löſen. Nach etwa 
einer Stunde bemerkten wir, daß ſich 
der bisher heitere Himmel mit feinen 
Wolken überzog und es langſam zu 
regnen begann. 

Wir ſuchten uns die Handlungsweiſe 
der Ameiſen ſo zu erklären, daß wir 
annahmen, die Tierchen hätten die er⸗ 
höhte Feuchtigkeit der Luft wahrge⸗ 
nommen. Es iſt aber wohl ſo zu deu⸗ 
ten, daß insbeſondere die Alrbeits- 
ameiſen die vom herannahenden Fein⸗ 
eis verurſachten atmoſphäriſchen Ver⸗ 
änderungen äußerſt jeitig merkten und 
ihre geflügelten Kollegen vom Regen- 
tod bewahrten. N. Ni. 


Regenpunkte 


Als eigentliche „Regenpunkte“ des 
Erdballs können nach jahrzehntelangen 
Aufzeichnungen folgende gelten: Die 
Philippinen, beſonders im Juni und 
uli, wo man in manchen Jahren zwei 
bis drei Tnphone binnen drei Wochen 
zählte, die jedesmal von ungeheuren, 
jede Doritellung des Europäers über⸗ 
treffenden wolkenbruchartigen Regen⸗ 
güſſen begleitet waren. Einmal fiel 
bei einer derartigen Wetterkataſtrophe, 
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die nicht weniger als volle vier Tage 
und Nächte anhielt, eine Waſſermenge, 
die 2,23 m ſogenannte Regenhöhe er⸗ 
reichte. Den überhaupt ſtärkſten Nieder⸗ 
chlag wies auf den Philippinen der Ort 
Baguio auf, der 1430 m hoch gelegen 
iſt und eine durchſchnittliche höhe des 
egens von total 4 m verzeichnete. 
Einen bekannten „Regenpunkt“ beſitzt 
Indien in Cherrapungi, wo in den 
fünf Tagen vom 12.—16. Juli 1876 
eine Regenmenge von 2,90 m Höhe 
fiel. Alle Rekorde ſchlägt aber Ja⸗ 
maika, wo im Jahre 1921, gleichfalls 
im Juli, innerhalb von zwei Tagen 
die Höhen des Silver Mill durch einen 
ae Regen von 3,34 m Höhe 
uchſtäblich ertränkt wurden. Sp. 


wirkung eines Hagelſchlages 


Nach Meldung aus Klaufenburg („Su- 
detendt. Tagesztg.“ v. 5. 5. 28) wütete 
am 1. 5. in Siebenbürgen ſchweres 
Hagelwetter. Es fielen Körner von 
ganz außergewöhnlicher Größe. 

a der Hagel gerade zur Seit der 
Maiumzüge fiel, wurden in 1205 ſechs 
Kinder durch die großen Hagelkörner 
erſchlagen und zehn weitere Per⸗ 
ſonen zum Teil ernſtlich verletzt. 3ahl- 
reiche Fenſterſcheiben und Schaufenſter 
wurden zertrümmert. . F. 


Wolkenbeobachtung am Annecnjee! 


Am 15. Mai, an dem ſich die Eis⸗ 
heiligen noch ſehr durch kalte Nord⸗ 
weſtwinde bemerkbar machten, habe 
ich in Annecy, ſüdlich des Genfer Sees, 
am Annecyjee folgende eigentümliche 
Beobachtung gemacht. Es war gegen 
"8 Uhr abends. Das Abendeſſen war 
beendet. Da bemerkte ich eine ſchmale 
und lange ſtrichartige Wolke. Bei 
näherer Beobachtung ſah ich, daß dieſer 


1 Wir möchten dieſe Beobachtung zunächſt 
Ohne nähere Deutung unferen Lefern unter- 
breiten und entſprechende Zuſchriften ab- 
warten. Anm. der Schriftleitung. 


Wolkenſtrich von der untergehenden 
Sonne ausging. Der Strich ſtellte ſich 
als ein etwas anſteigender ſpitzer Kegel 
heraus, mit der Sonne als Grundfläche. 
kin der ne des Hegels zog den 
der Reflex der rot untergehenden 
Sonne hin; darüber herrſchte Wolken⸗ 
dunkel. Man ſah deutlich die Model⸗ 
lierung als Hegel. Sie Sonne war 
längſt untergegangen, als allmählich 
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die rote Färbung der ar 
Wolkenfarbe wich. Woher kommt dies 
Phänomen? Iſt es auch in Berlin, 
überhaupt in Deutſchland beobachtet? 
Die Cage vorher hatten wir in ganz 
Südfrankreich kalte Winde bei großer 
Hitze an seihügten Stellen in der 
Sonne In Marſeille fiel ſogar bei 
e auch leichter Hagel oder Grau⸗ 
peln. 


Geh. Oberbaurat Dr. F. Schultze. 


Die vorſichtigen Wetterkundigen 


Die hervorragendſten Meteorologen 
aus 20 verſchiedenen Ländern (Ham⸗ 
burger Correſp. v. 11. 6. 28) haben 
ſich dieſer Tage zu einer Konferenz 
im engliſchen Luftminiſterium vereinigt, 
um Mittel und Wege zu erörtern, wie 
die Wettervorherſagen auf inter⸗ 
nationaler Grundlage verbeſſert und 
für den Flugverkehr ausgenutzt werden 
können. Wie eine engliſche Seitung 
mitteilt, trugen von den 25 Wetter⸗ 
kundigen, die die Konferenz beſuchten, 
19 Regenſchirme, und zwar hatten ſie 
ſich mit ihnen bewaffnet, obwohl die 
amtliche Wettervorherſage die kurz 
vor der Konferenz ausgegeben war, 
angab, daß mindeſtens für die nächſten 
24 Stunden wolkenloſer Himmel herr⸗ 
ſchen werde. Sp. 
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BÜCHERMARKT 


Neueingänge 
Gürih, G., Erdgeſtaltung und Erd⸗ 
geſchichte. Eine Einführung in die 
Geologie. Mit 59 Figuren. Dr. Mar 
Jänecke Verlagsbuchhandlung, Leipzig 
1928. Geh. M. 9.60; geb. M. 11.40. 


Schmid, F., Das Zodiakallicht. Sein 
Weſen, ſeine kosmiſche oder telluriſche 
Stellung. Mit einem mehrfarbigen Titel 
bild, 22 Abb. im Tert, 3 Tafeln und 
3 Tabellen. Verlag von Henri Grand in 
Hamburg 1928. Geh. M. 10.50; geb. 
M. 11.50. 


Beſprechungen 
Franke, Th., Erdkunde. 3 Bände. Ver⸗ 

lag von Julius Beltz, Cangenſalza 1924 

bis 1926. 

Wenn ich ein mir unbekanntes Geo⸗ 
graphiebuch in die hände bekomme, ſo 
ſchlage ich zuerſt Länder und Dölker auf, 
die ich perſönlich kenne, vor allem die 
Heimat. Dieſe prüfung genügt meiſt. Und 
da muß leider geſagt werden, daß die 
Erdkunde von Franke nicht ſo ganz be⸗ 
friedigen kann. Ich kann mir nicht vor⸗ 
ſtellen, daß 3. B. norddeutſche Schulkinder 
aus den Schilderungen namentlich unſerer 
Alpenländer ein klares Bild von dieſen be⸗ 
kommen ſollen. Wenn das Buch für Kinder 
beſtimmt iſt, dann iſt an dem ſchlichten 
kindlichen Ton nichts auszuſetzen. Inhalte 
lich iſt es aber zum großen Teil für 
größere Lefer berechnet. Und dann paßt 
der Ton nicht mehr. Worin es ſich von an⸗ 
deren Erdkundebüchern ganz weſentlich 


unterſcheidet, das iſt die gelegentliche Ders 
wendung der Hörbigerſchen Lehre 3. B. bei 
der Erklärung der Nilfluten, der Monſune 
und des Waſſer⸗ und Energiehaushaltes 
der Erde im 3. Bande. Dieſe Erklärungen 
ſind recht ungezwungen und natürlich dem 
Ganzen eingefügt und geſchickt und ver⸗ 
ſtändlich ausgeführt. fl. W. 


Gramatzki, B. J., Leitfaden der aſtro⸗ 
nomiſchen Beobachtung. 80. mit 
35 Abb. und 3 Tafeln. Ferd. Dümmlers 
Derlag, Berlin und Bonn 1928. Kart. 
m. 3.50, geb. M. 4.50. 

Es gibt eine ganze Reihe von „An 
leitungen“ zum Beobachten, die für den 
Ciebhaberaſtronomen beſtimmt find. Die 
meiſten laſſen den Leſer, der wirklich prak⸗ 
tiſche Ratſchläge direkt für ſeine Arbeit 
ſucht, mehr oder weniger unbefriedigt. 
Sehr vorteilhaft ſticht davon das Büchlein 
von Gramaßki ab. Es bringt nur Dinge, 
die der beobachtende Ciebhaber direkt prak⸗ 
tiſch verwenden kann, ohne daß dabei an 
feine Arbeitsluſt und vor allem an feinen 
Geldbeutel unmögliche Anforderungen ge⸗ 
ſtellt werden. Beſonders hervorgehoben 
werden können die Ausführungen über 
die Verwendbarkeit und Leijtungsfähigkeit 
der Fernrohre, namentlich des einfachen 
Sweizöllers. Auch über den Gebrauch von 
Photometern und Mikrometern iſt ſehr 
Nützliches geſagt. Es ſpricht hier ein er⸗ 
fahrener Praktiker zu jenen Caien, die 
wirklich brauchbare Arbeit leiſten wollen. 

N. W. 


Der dieſem Hefte beiliegende 


Mahnruf 


wird allen Freunden der Welteislehre dringend zur Beachtung und Verbreitung 
empfohlen. Weitere Exemplare liefert gern die Geſchäftsſtelle des „Vereins für 
Kosmotechniſche Forſchung e. V.“, Berlin⸗Grunewald, Wernerſtr. 12. 
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Buchdruckerei Otto Regel G. m. b. f)., Leipzig 
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